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I.

(Ls war im Frühjahr 1345. als eine zahllose Menge von 
Nah und Fern nach Hartem geeilt war, um einem feierlichen Fe^-' 
beizuwohnen, mit welchem Graf Wilhelm der Vierte von Holland 
seine Rückkehr von einem Zuge nach dem gelobten Lande feierte.

Kein Schloß, keinen Edelfitz gab es in der Umgegend von Har­
tem, wo nicht Gäste ctngekehrt wären. Die damals in Europa 
noch allgemein herrschende Gastfreiheit schrieb nicht blos den Schloß­
vögten die Aufnahme von Fremden als eine Pflicht vor, sondern 
es waren auch die holländischen Edeln durch verwandtschaftliche 
Bande mit den besten Häusern in Brabant, Flandern, Geldern, 
Hennegau und Deutschland eng verbunden, und vergalten durch 
glänzende Aufnahme die ihnen früher in gleicher Weise geleisteten 
Dienste.

Die Bürger von Hartem und di« freien Insassen der umliegen- 
Len Dörfer unterließen es nicht, dem Beispiele der Edel» zu folgen. 
In unserer heutigen gebildeten und aufgeklärten Zeit würde eine 
Gelegenheit, wie die erwähnte, von den Eingesessenen begierig be. 
nutzt werden, um aus der Verlegenheit der Unterkommen suchenden 
Fremden Vorthcil zu ziehen: aber damals schien man den Werth 
des Geldes noch nicht gehörig zu kennen, sonder» gab willig alle 
einigermaßen entbehrlichen Räume hin — ja selbst die Nahrungs­
mittel noch obendrein.

Für Diejenigen, welche sich weder in einem weltlichen, noch in 
einem geistlichen Gebäude eine Ausnahme hatten verschaffen können, 
waren rund um die Stadt Zelte aufgeschlagcn, oder sie brachten 
nachdem sie den ganzen Tag auf den Beinen gewesen, die Nacht 
in den Wage» und Fahrzeuge» zu, mit denen sic gekommen waren.

l'



4 Her Loacksaldrr.
Besonders war der Sparen nebst seinen Ufern von einer Menge 

von Fremdlingen bedeckt, die, gleich eben so vielen Zugvögeln, für 
die Dauer der Feste sich niedergelassen hatten.

Der Sparen, welcher jetzt die Stadt Hartem in zwei Theile 
scheidet, bildete in jener Zeit deren südliche Grenze, indem der neue 
Stadtthcil damals noch nicht angcbaut war.

An dem südlichen User desselben erblickte man in den Tagen, 
in welche wir uns versetzen, eine ausgedehnte Reihe von Zelten, 
verschieden an Gestalt, Farbe und Umfang, welche den Anschein 
eines fliegenden, gegen die gute Stadt Hartem gerichteten Heer­
lagers hätten gewähren können, wenn nicht die bunte Kleidung der 
zahlreichen Lustwandler, die zwischen den Zelten auf- und ab- 
wogtcn, und die nichts Kriegerisches an sich hatten, die Menge­
der Frauen und Kinder, die sich laut sprechend und heiter lachend 
umhertummelten, Las Umhcrtrcibcn von Bänkelsängern und Possen­
reißern, von Quacksalbern und Gauklern, mit einem Worte das 
ganze frohe Treiben, welches dort herrschte, den augenfälligsten 
Beweis geliefert hätte, daß der zerstörende Kricgsgott mit diesem 
Lager nichts zu schaffen habe.

Von Entfernung zu Entfernung zeigte sich ein Zelt, größer an 
Umfang und reicher verziert, als die übrigen, selbst wohl eine 
Bretterhütte, über deren Eingang ein ausgehängter Kranz den 
Vorübergehenden verkündete, daß hier frisches Bier, süßer Meth 
oder selbst echter Claret, Kräutcrwcin und Malvasier zu finden sei.

Hier hatte sich auch in den Morgenstunden eines Tages kurz 
vor dem Anfänge der feierlichen Feste ein Häuflein von Bürgern 
und Bauern um ein Gerüst versammelt, auf welchem ein Quack­
salber seine cigenthümliche Apotheke zur Schau stellte, indem er 
zugleich durch gewandte Taschenspielerkünste die Aufmerksamkeit 
fesselte.

Das Aeußcre des merkwürdigen Mannes stimmte vollkommen 
mit der von ihm gespielten Rolle. Sein Kopf war mit einem 
schwarzen Tuche umwunden, welches unter dem Kinne festgebunden 
und außerdem mit einer Krone von Flittergold geschmückt war. 
Sein gleichfalls schwarzer Mantel mit gezackten rothcn Säumen 
und weiten Aermeln, die ihm bei seinen Escamotagen trefflich zu 
statten kamen, war mit Sternen von Flittergold besäet und reichte 
bis zu den Füßen, ließ aber, vorn geöffnet, ein rvthcs Unterkleid
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sehen, da- eng zusammcngehalten wurde von einem Gürtel, auf 
welchem der Thierkrci« abgcbildet war. Auf seiner Brust prangte 
eine vierfache, dem Anscheine nach vergoldete Kette, an der ein 
bimförmiger Halbedelstein hing, der wahrschcinlicb ein Talisman 
sein sollte. Mit seiner langen und dürren Hand bewegte er unab­
lässig den elfenbeinernen, in ein goldenes Händchen endenden Zau- 
berstab, der schon damals ein unerläßliches Geräth aller Hokus­
pokusmacher war.

Des Gauklers Gesicht war, gleich seiner ganze» Gestalt, lang 
und hager, Pferdcmähncn nicht unähnlich fielen die straffen, raben­
schwarzen Haare bis zu den Schultern und vermählten sich mit 
dem langen gleichfarbigen Barte, Die Nase glich dem Schnabel 
eines Raubvogels, und von de» glühenden schwarzen Augen würde 
man nimmer zu sagen vermocht haben, wohin sic gerichtet seien.

Der Tenfelsbanner, wie ihn die Bauern nannten, beobachtete 
ein strenges Schweigen, sei cs, daß er der holländischen oder, wie 
man damals noch sagte, niederdeutschen Sprache nicht mächtig 
genug war, oder daß er seiner Würde etwas zu vergeben glaubte, 
wenn er mit gewöhnlichen Menschen redete. Dieses Geschäft über­
ließ er seinem Hanswurst, der seiner geläufigen Zunge eben so 
viel Bewegung verschaffte, wie der Meister der seinigen Nuhe gönnte.

Dieser Hanswurst prunkte in einem halb rothen, halb grünen 
Wams und"gelben Hosen, Eine Pritsche in seinem Gürtel und 
die Schellen seiner Kappe vollendeten seine Narrcn-Uniform. Eine 
rothe. nach oben gebogene Nase, die eine nicht geringe Vertraut-' 
heit mit dem edlen Traubensaste bekundete, lebhafte graue Augen 
und zwei Reihen perlwcißer Zähne gaben seinem Gesichte einen 
fröhlichen sorglosen Ausdruck, welcher nicht wenig durch die weiß­
geschminkte Stirn und die rothgefärbtcn Wangen erhöht wurde.

Auf seiner Schulter saß ein Affe und ärgerte nicht wenige der 
Umstehenden durch seine Kleidung, welche aus einem Pilgcrgewand 
und einem Muschelhute bestand.

Es war die Aufgabe des Narren, die Zuschauer auf die großen 
Verdienste seines Patrons aufmerksam zu machen,

„Ja, fromme Bürger und Laudleutc," sagte er, „wie könnte 
ich alle die großen und unglaublichen Kuren erzählen, welch« mein 
Meister Barbanera, was zu Deutsch Schwarzbart bedeutet, in 
aller Herren Ländern durch seine Kunst zu Stande gebracht hat.
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Doch wird es Euch genügen, den Mann nur anzusehcn, um von 
seiner Kunst und Geschicklichkeit überzeugt zu sein. Und wie alt 
meint Ihr, daß er sei? Fünfzig, sechszig Jahre? Weit gefehlt. 
Zweihundert und zehn Jahre ist er alt, und wenn er noch so flink 
und kräftig da vor Euch steht, so ist das nur Folge seiner Kunst. 
Glaubt Ihr vielleicht, daß ich Euch ein Märchen aufbinde? Kauft 
»ur sein Lcbenselirir und seine Krähenmarksalbe, und Ihr werdet 
an Euch selbst die Wirkungen dieser unbezahlbaren Medikamente 
erproben."

Bei diesen Worten nahm der Quacksalber ei» Fläschchen und 
ein Töpfchen aus seinem Kasten und zeigte sic mit emporgehobenen 
Händen dem Haufen.

„He! frommer Pater," fuhr der Narr fort, indem er sich an 
einen Karmelitermönch wandte, „kauft das Elipir, und Ihr wer- 
det alle Euere Brüder überleben, werdet Propst, Abt und selbst 
.Bischof werden. Glaubt mir, der heilige Erzbischof von Kantel- 
berg wäre ohne dieses Mittel als Benediktiner gestorben."

„Na!" setzte dann der Narr hinzu, als er sah, wie sich der 
Mönch verächtlich abwandte, „Ihr werdet uns doch nicht glauben 
machen wollen, daß Ihr nicht lieber als reicher Bischof Euere 
Basalle», denn als armer Mönch die Hühner für des Grafen Tafel 
Pflücktet!"

Ein allgemeines Gelächter entstand auf Unkosten des arme» 
Paters, denn cS war bekannt, daß zur Zeit drängender Geschäfte 
bei Mahlzeiten und Festen, wie die, welche eben zu Harlcm statt­
fanden, das Pflücken des Geflügels den Klöstern übertragen wnrdt, 
welche sich diesem Geschäft gegen ein mäßiges Trinkgeld unter­
zogen.

Der Mönch entfernte sich schnell, während der Narr sich um 
das zürnende Gesicht desselben wenig kümmerte und die Rede an 
ein schönes Landmädchcn richtete, das unter der Menge stand. 
„Und Du," fragte er das Mädchen, „willst Du immer Deine 
schönen schwarzen Haare behalte»? So kaufe Dir Salbe vom 
Meister Barbanera, und Dein Freier wird Dich in unvergäng­
licher Jugend erblicken. — Hierher, mein wackerer Jägersmann, 
diese Phiole enthält zwei Tropfen von dem Blute des heiligen 
Hubertus; ein Pfeil dahinein getaucht, verfehlt nie sein Ziel."



„Darf mau die Wirksamkeit de« Mittels vorher erproben?" 
fragt« der Jäger.

„Erproben!" rief der Narr au«. „Weißt Du, daß da« Spott 
treiben hieße mit der heiligen Reliquie? Kauf da« Fläschchen oder 
kauf c« nicht — und fast glaube ich, daß e«Dir doch nicht helfen 
würde, denn c« hilft nur denen, welche Absolution erlangt haben, 
lind wenn ich die Karfunkel betrachte, welche Deine Nase schmücken, 
so glaube ich, daß manche alte Sünde dahinter steckt, von der 
Dein Beichtvater noch nicht« vernommen hat, und daß Deine arme 
Frau von Deiner Kunst im Treffen nur zu überzeugt ist."

„Abermals entstand ein laute« Gelächter unter den Umstehen­
den, denn der Hanswurst hatte die Wahrheit crrathen, und der 
Jäger drohte ihm mit seinem Jagdspießc.

„Cäsar, grüße die würdige Versammlung," wandte sich der 
Narr an seinen Affen, „damit e« nicht an Abwechselung fehle. 
Gehe und frage die braven Leute, ob sic Dir eine Kleinigkeit 
schenken wollen, damit wir auf ihre Gesundheit trinken können."

Cäsar sprang von der Schulter de« Narren, nahm den Hut 
ad und machte eine demüthige Verbeugung gegen die Versammlung.

Dann glitt er an einem Stricke von dem Gerüste hinab und 
hielt den Umstehenden seinen Hut vor.

„Ein Almosen für den armen Pilgrim!" ergänzte der Narr die 
stummeGcberdc de«Affen; „er kommt weither und hat e« nöthig. 
Aber gib Acht, Cäsar, und nimm keine andere, als landesübliche 
Münze."

„Packe dich, Catansvieh!" grollte der Jägersmann, als auch 
ihm der Affe seinen Hut hinhiclt. „Wenn dein Meister ein so 
gewaltiger Künstler ist, so kann er sich selbst Geld machen und 
hat nicht erst nöthig, unsere Taschen in Anspruch zu nehmen."

Der Affe schüttelte drei Mal die Münze, welche schon in seinem 
Hute lag, zeigte dann, als er die Vergeblichkeit seiner Bitte er­
kannte, dem Jäger boshaft die Zähne und begab sich zu mild- 
lhätigcrcn Zusckiaucrn.

Nach vollendeter Sammlung kehrte er auf das Gerüst zurück, 
und der berühmte Meister Barbancra hielt cs nicht für unter seiner 
Würde, die empfangene Spende sorgfältig nachzuzählcn. Dabei 
entdeckte er bald eine fremde Kupfermünze und reichte sie kopf­
schüttelnd seinem Narren.
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„Du hast nicht aufgepaßt, Meister Cäsar," sagte dieser zu 
seinem Affen und hielt ihm das Geldstück mit strafender Miene 
vor. „Ich befahl dir, nur inländische Münze zu nehmen, und du 
bringst mir da ein nur bei Heiden und Türken gangbares Stück. 
Geschwind, bring cs zurück und erbitte dir ein anderes."

Cäsar kehrte unter die Zuschauer zurück, und wandcrte prü­
fend zwischen ihnen umher, bis er endlich, wahrscheinlich auf ein 
geheimes Zeichen LcS Hanswursts, vor einem riesigen Burschen 
stehen blieb und ihm das Kupferstück hinhiclt.

„Ihr seht, guter Freund," verdeutlichte der Narr die Geberde 
seines Affen, „daß sich Cäsar nicht täuschen läßt. Seit also so 
gut, ihm ein anderes Geldstück für seine Mühe zu geben und 
nehmt Eure falsche Münze zurück."

Der junge Mann, an welchen diese Worte gerichtet waren, 
hatte nicht weniger als sechs Fuß Höhe und außerdem Muskeln, 
die eines Herkules würdig waren, obgleich die Hellen blauen Augen 
ein gutherziges Wohlwollen ausdrücktcn. Seine Kleidung kündete 
den Friesen an. Er trug einen braunen, vorn offenen Rock mit 
buntem Rande und in der Mitte mit einem schwarzen, ledernen 
mit Silber verzierten Gürtel geschlossen. Auf seinen silberblondcn 
Haaren saß eine bunte Mütze mit silberner Troddel, während ein 
scharfes Messer mit breitem silbernem Griffe in seinem Gürtel 
blitzte. An seinem Arme hing ein kleines liebliche« Mädchen, 
deren Haupthaar vollkommen versteckt war unter einem bunrkarrir- 
ten Tuche, dessen Enden sich um Hals und Kinn schlangen. Ihr 
Kleid war von einem schweren wollenen Stoffe von gelber Farbe 
mit blauen Streifen und über Len Hüsten mit einem silbernen 
Gürtel befestigt. Eine Art Brustharnisch, gleichfalls von Silber 
und auf den Schultern mit kleinen Agraffen geschlossen, gab ihrer 
Erscheinung ein noch fremdartigeres Aussehen.

Schon lange war mancher verwunderte Blick auf die junge 
Friesin gerichtet und mancher Sport laut geworden, denn cs ist 
dem auf seine Bildung stolzen Europa eigen, Laß sein Pöbel nie 
begreifen kann, wie Jemand in einer andern als der landesüblichen 
Tracht zu erscheinen vermag.

Glücklicherweise hatte aber weder die Friesin noch ihr Begleiter 
etwas von jenen Spottworten verstanden, denn cs hätte sonst der 
Letztere gewiß schon längst sein blitzendes Messer gezogen.
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Jetzt nahm er dem Affe» das Kupferstück ab und betrachtete 
verwundert bald dieses, bald die ihn angaffcude Menge.

„Thne dem Pavian seinen Willen," sagte der Jäger zu ihm, 
„und schenke ihm einen Achtstüber, so wird er wohl zufrieden sein."

„Es gibt nur gute Münze in Friesland," entgegnete der Riese 
in stark friesischem Dialekt.

„Möglich," versetzte der Jäger darauf, „aber wir sind hier in 
Holland und können Eure friesische Münze nicht gebrauchen. Steckt 
sie nur ruhig wieder ein und verbergt auch Euer friesisches Messer, 
ehe die Büttel Euch beim Schopfe ergreifen als Falschmünzer und 
Störer des Grafenfriedcns."

„Ein Schnrke spricht von falscher Münze!" rief der Friese 
drohend aus.

„Hoho!" lachte der Jäger, „nur ganz leise ausgetreten, denn 
Du bist nicht in Deinem freien Frieslande, wo man ungestraft die 
Holländer verhöhnt."

„Es ist gewiß," krähte ein kleines schwarz gekleidetes Mann- 
chcn, welches sich in den letzte» Augenblicke» durch den dichten 
Knäuel der Umstehenden gedrängt hatte, „cs ist gewiß, daß zufolge 
Privilcgii König Wilhclm's, Niemand im Bann von Hartem ein 
Messer tragen darf, bei einer Buße von zehn Pfund, wovon die 
Hälfte —"

Der gutmüthige Ausdruck in den Augen des Friesen verwan­
delte sich in einen zornigen, und er griff nach dem Hefte des 
Messers.

„Rebellion gegen Artikel 15 des Privilcgii," krähte das kleine 
Männchen, gleichzeitig mit dem Ausdrucke des Entsetzens zurück- 
weichend; „wer das Messer zieht binnen der Stadt Hartem, oder 
deren —"

„Hier ist mein Privilegium!" höhnte der Friese und schwang 
das Messer über seinem Kopse.

„In den Stock mit ihm! Nieder mit ihm!" ertönte cS von 
allen Seiten, und die bisher so friedliche Menge gewährte bald ein 
Bild der Unruhe und Lerwirrung.

Niemand wagte es, von vorn eiuen Angriff auf den Friesen 
zu machen, dckh suchten Einige, ihm von hinken beiznkomnien.

Kaum hatte schock der Niese dieses Unterfangen bemerkt, als 
er sich umdrchte. Mit Blitzesschnelle beschrieb sein Arm einen
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Halbkreis, wobei jei» scharfes Messer längs der Gesichter und 
Kleider der Angreifer dahin glitt, und unterwegs einige Lappen 
Tuch und Fleisch, sowie eine» Theil von dem Hute des kleinen 
Männchens niituahm.

Zugleich gewann dabei der Friese das Gerüst des Ganklcrs 
und lehnte sich an dieses, um sich den Rücken zu decken.

Dadurch war er aber von seiner Begleiterin getrennt, welche 
sich plötzlich von fremden Leuten umgeben sah und weinend nach 
ihrem Freunde Fciko rief.

Der hatte aber genug zu thun, um sich gegen die ihn angrci- 
scudc Menge zu vertheidigen.

Ihm gegenüber stand der Jäger und erhob seinen Spieß, um 
den Friesen mit einem gewaltigen Schlage ans den Kops nieder zu 
schmettern.

Der aber kam ihm zuvor, indem er schnell das rechte Bein 
erhob und dem Jäger einen Tritt vor die Brust gab, daß er sprach­
los zu Boden sank.

In diesem Augenblicke bekamen die Angrcifenden einen Bun­
desgenossen, auf den sic nicht gerechnet hatten.

Der Affe, welcher bei dem Beginn der Verwirrung auf das 
Gerüst des Gauklers zurückgeflüchtct war, näherte sich dem Friesen 
von hinten und raubte ihm seine Mütze.

Feiko wandte sich, um sich gegen den unerwarteten Angriff vom 
Rücken her z» vertheidigen, aber in demselben Augenblicke warfen 
sich etwa zehn seiner nächsten Gegner auf ihn.

Jedoch nur mit Mühe konnte man seiner Meister werden, ihm 
das Messer entreißen und ihn dann mit einem Stricke, der von 
dem Gepäcke des Quacksalbers abgerissen wurde, knebeln.

„Feiko! Fciko!" rief das junge Mädchen, welches durch den 
Volkshaufeu wieder vorgcdruugen war, und wand die Hände, als 
es den hilflosen Zustand seines Landsmannes sah.

„Sytskc, lauf zum Oldcrmann!" brüllte der überwundene 
Löwe, „und sage ihm, wie die Hunde mit einem freien Friesen 
verfahren."

„Kümmere Dich nicht, schöne Magd." sagte der Jagdwärter, 
der inzwischen wieder ans die Füße gekommen war »während er 
Sytskc s Hand ergriff; „ich will Diel, geleiten, wohin Du cs 
Wünschest."
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„Hinweg von mir, Schurke!" rief die Friesin und war bemüht, 
sich auS den Arme» des Jägers z» befreien; „ich gehe nicht mit 
Dir, denn Du bist an Allem Schuld,"

„Laß das Mädchen, Freund Walzer," ermahnte das schwarze 
Männchen, „denn »ach Artikel 17 des Privilegiums —"

„Geht mit Euer» Privilegien, Meister Alas Gerrits," lautete 
des Jägers Antwort, „denn ich bin kein Harlemer Bürger, sondern 
des Grafe» Waldwärtcr und werde das liebe Kind bringen, wohin 
es will, ohne mehr als ei» Küßchcn zur Belohnung zu verlangen," 

Schon wollte er sich einer abschläglichen Zahlung versichern, als 
Sytske sich mit einem Male seinen Armen entwand und unter 
Freudcngeschrci einem jungen Manne entgegenflog, der in geringer 
Entfernung vorüber ging.

II.

„O, Junker Seerp," rief Sytske, „helft dem armen Feiko, den 
man in das Gefängniß bringen will,"

Der Angcredcte war ei» junger Mann von etwa dreißig Jahren, 
lang und hager, aber von kräftigem Muskclba». Seine Züge waren 

^ regelmäßig, aber von einem z» scharfen Schnitt, um einnehmend zu 
sein, und sein Blick verrieth Hochmuth und Dünkel, Seine Klei- 

i düng glich derjenigen Feiko's, war aber von kostbarer«, Stoffe. 
Ei» gclbseidencs Tuch mit silbernen Carrc's und Fransen war um 
sein Haupt gewunden und hing an der linken Seite in breiten 
Falten hinab, Las Haar völlig bedeckend, welches nach der Sitte 
des friesischen Adels rund um den Kopf, bis hoch über die Ohre», 
kahl abgeschoren war. Der seidene Mantel war gelb, mit goldenen 
Rändern versehen und mit vergoldeten Häkchen geschlossen. Ein 
prächtiger Dolch steckte in dem zierlichen Gürtel, von dem auch ein 
krummer Türkensäbcl herabhing. Die Gesäße der Waffe» und die 
Verzierungen des Gürtels waren stark vergoldet. Eine dreifache 
goldene Äcttc prangte um seinen Hals, war jedoch thcilweise unter 
dem hellgrünen lkeberrock versteckt. Beinkleider von grünen, Tuch 
und spitze, mit goldenen Sternen reich bcsäete Schuhe vollendeten 
seinen Anzug.
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Ein Blick hatte dem Jmiker gezeigt, was hier vergehe.
Ohne ein Wort zu sprechen, trat er denen entgegen, welche sich 

alle Mühe gaben, den gefesselten Feiko mit sich fortzuschleppen, 
schob sie zur Seite und zerschnitt mit seinem Dolche den Strick, mit 
welchem der Gefangene gebunden war.

„Neue Rebellion!" rief Meister Klas Gerrits; „holla, wackere 
Bürger, laßt den Gefangenen nicht entwischen!"

„Ihr werdet mich doch nicht gegen den Willen des Junkherrn 
Sccrp Adelen halten wollen?" rief Feiko, dem ein friesischer Edel­
mann mehr galt, als alle Fürsten der Welt.

„Mir wollen sehen," sagte Adelen, „wer sich hier vermessen darf, 
die Hand an Jemand zu legen, der unter meinem Schutze steht. Ich 
bi» Abgeordneter von Fricsland und stehe nur unter dem Gesetze 
meiner Heimath. Folg« mir, Feiko."

Damit wandte er -sich und schritt langsam fort. Feiko und 
Sytske folgten ihm.

Anfangs hatten die Holländer verblüfft geschwiegen. Als sie 
aber die Flammenaugen des Friesen nicht mehr sahen, begannen sie 
lauter und lauter zu murren; aus dem Murren wurde ein Schimpfen 
und endlich flog ein Hagel von Erdklümpcrn und Scherben den sich 
entfernenden Friesen nach.

Adelen setzte eine Zeit lang feinen Weg ruhig fort, als gingen 
die Beleidigungen ihn nichts an; als aber endlich eine Topfscherbc 
ihn am Kopfe traf und in den Falten seiner Mütze hängen blieb, 
flog sein Säbel aus der Scheide und er selbst seinen Angreifern 
ntgegen.

Einige indeß herbeigecilte Büttel riefen vergebens des Grafen 
Frieden aus; Seerp hörte nicht, sein Säbel hatte schon Blut ver­
gossen und das Volk wurde von Wuth ergriffen.

Jedenfalls würde der Kampf zum Nachtheile der Friesen aus­
gefallen sein, wäre derselbe nicht durch die Ankunft einiger neuen 
Personen beendet worden.

Diele Neuangekommenen waren zwei Edclleute aus dem Gefolge 
des Grafen Wilhelm, mit Namen Reinald und Deodat von Verona.

Sie kamen mit einigen Dienern und Stallknechten aus Hartem 
hcrangerittcn, wo sie einen Auftrag ihres Herrn arisgerichtet hatten, 
und erreichten den Kampfplatz gerade in dem Augenblicke, als 
Junker Seerp mit einem Haken zu Boden gerissen wurde.
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„Ruh' und Friede, Satansgeschmeiß!" donnerte Reinald, sich 
in den Steigbügeln erhebend. „Fort mit Euch, oder es soll Schwcrt- 

j schlüge regnen, dichter als der Hagel an einem Sommcrtage! Und 
, Du, Schurke von einem Förster," fuhr er dann gegen Walzer ge­

wandt fort, „wenn der Graf erführt, daß Du, statt auf die Holz- 
i diebe und Nüubcr zu achten, hier in Streit und Händel Dich 

mischest, so wird cs schlecht mit Dir aussehcn."
„Der Schurke dort trägt von Allem die Schuld," brummte 

i Walzer, indem er auf Feiko wies.
„Ist eS der Wille des Grafen," fragte Adele», der indcß wieder 

anfgcstandc» war, „daß man Frieslands Abgeordnete mit Schmach 
überhäufe?"

„Wenn Fricslands Abgeordnete Rebellion beginnen," rief Klas 
Gerrits, „so dient Artikel 16 des Privilegiums —"

„So hat ein hungriger Marklschrcibcr sein Maul zu halten!"
> donnerte Reinald.

„Ich sage Euch meinen Dank," wandte sichSeerp an die beiden 
^ jungen Ritter, „denn ohne Eure Hilfe hätte ich vielleicht Friesland 

nicht wiedergesehen. Allein bitten muß ich Euch doch, Euerm 
Grafen zu sagen, daß er seine Unterthanen besser im Zaume halte, 
denn eine zweite Beleidigung gegen Frieslands Abgeordnete möchte 
auf eiue für ihn unangenehme Weise gerächt werden."

„Wir sind nicht gewohnt, Euerm und meinem Herrn dergleichen 
! Botjchaften zu überbringen," antwortete Deodat etwas betroffen.

„Unser Herr weiß Beleidigungen zu verhindern," setzte Reinald 
i hinzu, „aber er weiß sie auch zu rächen, an wem cs auch sei."

„Unser Herr!" brummte Adele» mit Bitterkeit; „elendes Skla­
venvolk!"

Dann entfernte er sich ohne einen Gruß mit Feiko und Sytske.
„Der Unverschämte!" rief Reinald aus; „noch ein Wort, und 

mein Schwert Hütte ihn in der Sitteulehre unterrichten sollen."
„Laß ihn," ermahnte dagegen Deodat, „ein verächtliches Schwei­

gen ist Alles, was man solch ungcleckten Büren entgegensetzen muß. 
Aber nun laß uns eilen, sonst kommen wir zu spät zum Mittags­
mahl«."

Die beiden Ritter gaben ihren Pferden die Sporen und waren 
bald hinter einer Staubwolke verschwunden.
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„Wie es scheint haben die Eingesessenen nicht- wehr zu be­
deuten," sagte Klas Gerrits, den Kopf schüttelnd.

„Es ist allerdings bunt," cntgegnctc Walzer, „daß zwei Friesen 
hierher kommen, um unsere Landsleute zu verstümmeln, und dann 
von zwei Italiener» der Strafe entzogen werden."

„So etwas," nahm der Marktschreibcr wieder das Wort, „würde 
unter Graf Wilhelm, der uns das Privilegium gab, nicht vorgc- 
kommcn sein, aber — was wollt Ihr, ist doch unser jetziger Graf 
selbst ein Ausländer!"

Vielleicht werden unsere Leser ebenfalls erstaunt sein, zwei Ita­
lienern im Herzen von Holland zu begegnen, und wir sind wegen 
der wichtigen Rollen, die jenen beiden jungen Männern in unserer 
Erzählung zukommen, schon jetzt zu einigen Erklärungen gezwungen.

Diejenigen, welche mit der Geschichte Hollands nicht ganz un­
bekannt sind, wissen, daß Jan van Beaumont, des Grafen Oheim 
und einer der vollendetsten Ritter seiner Zeit, im Jahre 1331 
einen Zug gegen die Sarazenen in Spanien unternahm, und daß 
ihm dahin viele holländische und hcnncgauischc Ritter folgten. Aber 
auch manche Edelleute weiter entfernter Länder wurden von dem 
Verlangen ergriffen, sich unter einem so ausgezeichneten Feldherr» 
in der Waffenkunst auszubilden und Lorbeeren zu ernte». Unter 
diesen Letzteren zeichnete sich namentlich ei» italienischer Edelmann, 
Carlo dclla Scala, ans. Zwei Knappe», Beide der Kindheit kaum 
entwachsen, waren mit ihm gekommen und dem Grafen von Beau­
mont unter den Namen Reinald und Dcodat von Verona vorge­
stellt. So jung sic noch waren, gaben sie doch überraschende Be­
weise von Tapferkeit und erwarben sich bald die Freundschaft des 

Hcuncgauers.
In einem Kampfe mit den Sarazenen hatte Carlo della Scala 

eine tödtliche Wunde erhalten.
Als er die Nähe seines Todes fühlte, ließ er Bcaumont und 

die beiden Jünglinge zu sich rufen und theilte ihnen folgende Um­
stände mit.

Carlo dclla Scala war zu Verona geboren und stammte aus 
einer der angesehensten Familien. Er liebte feurig die schöne 
Bianca von Salerno, deren Vater jedoch seine Bewerbung ablehnte. 
Da verließ er seine Vaterstadt, um im Kriege seine Liebe zu ver. 
gcffeu. Als er drei Jahre später nach Verona zurückkehrte, fand
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er Bianca mit einem seiner Verwandten, mit Francesco della 
Scala, vcrhcirathet, und dieser Francesco war der Tyrann seiner 
Vaterstadt geworden. Carlo verkaufte nun seine Besitzungen in 
Verona und ließ sich in Pisa nieder.

Erst wenige Monate hatte er in Pisa gewohnt, als ihm sein 
Pförtner eines Morgens zwei etwa zwei Jahre alte Knäbchen 
brachte, welche in einem Korbe vor seiner Thüre gefunden waren. 
In einem Briefe, der bei den Knäbchen lag, wurde Carlo im 
Namen der Mutter Gottes und aller Heiligen gebeten, das ihm 
anvcrtraute Kind, das aus Verona und aus einem adeligen Hause 
wäre, wie das seinige zu erziehen.

Der Brief sprach also von einem Kinde, während in dem 
Korbe deren zwei gefunden waren.

Nur so viel war offenbar, daß die beiden Knaben keine Brüder 
sein konnten, denn der eine war blond, wie ein Sohn des Nordens, 
der andere schwarz, wie ein echter Italiener.

Wenn auch verwundert über das seltsame Geschenk, ließ sich 
Carlo doch durch das Mitleid mit den unschuldigen, hilfsbedürftigen 
Wesen bestimmen, dieselben so zu erziehen, als wären sie seine 
eigenen Kinder. Und sic zeigten sich der auf sic verwandten Sorg­
falt nicht unwürdig. Carlo della Scala fühlte sich daher immer 
stärker zu seinen Pfleglingen hingezogcn und nahm sie, als sie das 
Schwert zu führen fähig waren, als Schildknappen mit nach 
Spanien.

Der edle Mann starb, nachdem er diese Mittheilung gemacht 
hatte, und hinterließ seine Pferde, seine Rüstung und waS er sonst 
an Werth bei sich hatte, seinen Pflcgcsöhncn, die sich nun an Beau­
mont anschloffcn und demselben nach beendigtem Feldzüge nach 
Hcnncgau folgten. Seitdem nahmen sic Theil an allen Äricgs- 
züge», welche Bcaumont oder dessen Neffe, der Graf Wilhelm, 
unternahmen, folgten auch dem Letzter» nach dem gelobten Lande 
und fochten auf der Rückkehr von Palästina an seiner Seite in 
Preußen. Hier waren sic auch von Wilhelm auf dem Schlachtfelde 
zu Rittern geschlagen, obschon mancher Edelmann gemurrt hatte, 
daß zwei Abenteurern von unbekannter Herkunft eine solche Ehre 
gewährt wurde.

Wer aber billig dachte, mußte die Gunst des Grafen recht heißen 
und, wie dieser, über den Mangel der Adelsdocumente hinwegsehen,
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denn die beiden jungen Männer überstrahlten durch ihre geistigen 
und körperlichen Vorzüge alle anderen Ritter am Hofe des Grafen.

Reinald — oder Rinaldo — war von wohlgefälliger Gestalt. 
Rabenschwarzes Haar ringelte sich anmuthig um die feinen und 
regelmäßigen Gcsichtszügc; Geist und Scharfsinn leuchteten aus 
seinen schwarzen Augen; von Charakter war er unerschrocken, unter­
nehmend. heiter — aber zugleich freilich veränderlich, aufbrausend, 
herrschsüchtig, daher man ihn im Allgemeinen mehr achtete und 
fürchtete, als liebte.

Anders war cs mit Deodat, der sich durch Gutherzigkeit und 
Wohlwollen die Geneigtheit des ganzen Hofes erworben halte. 
In der Regel heiter und ruhig, wurde fein rundes und frisches 
Gesicht, das von zarten blonden Locken umwallt war, selten von 
Kummer oder Mißmuth getrübt.

Die innigste Freundschaft verband die beiden Jünglinge, so daß 
cs oft schien, als ob nur eine Seele in ihnen wohnte. Nie hielt 
der Cine einen Gedanken vor dem Andern geheim; kein Wunsch 
ward von dem Einen genährt, kein Plan entworfen, von denen der 
Andere keine Kennlniß gehabt hätte, und waren sie einige Tage 
von einander getrennt, dann schien es ihnen, als fehlten ihnen die 
wesentlichsten Elemente des Lebens.

Beide hatten, nachdem sic die wilden Friesen verlassen, in 
vollem Trabe den Weg nach dem Vogelfang, einem etwa eine Stunde 
südlich von Hartem gelegenen Jagdschlösse des Grafen, fortgesetzt.

Es war etwa um Ein Uhr, und die Sonne schien glühend heiß.

„Wollen wir nicht langsamer reitend" fragte Deodat, als sie 
an einer Biegung des Weges anlangten, wo dreißig Jahre irüher 
die Flaminger von Witte van Hamstede an der Spitze der Harlemer 
Bürger in die Flucht geschlagen waren. „Mich dünkt, wir langen 
noch zeitig genug an."

„Mir schon recht," cntgegnete Reinald und hielt sein Pferd an.
„Woran denkst Du, Lau Du so ernst vor Dich hinschaustd" 

fragte Deodat in italienischer Sprache, welche die Leide» -gewöhn­
lich mit einander redeten, wenn sic von ihren Knechten nicht ver­
standen werden wollte».

„An den tollen Friese». Es ärgert mich, daß ich ihm den 
Handschuh nicht in das Gesicht geworfen,"
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„Meinst Du, ich hätte dazu weniger Lust empfunden, als Du? 
^ Allein wir durften die Interessen unseres Grafen nicht auf das 
> Spiel scheu und würden dieselben nothwcndig durch eine Belei­

digung der Friesen gefährdet haben."
„Jndeß habe ich doch keine Lust, mir ferner ungestraft Grob- 

! beiten sagen zu lassen und wünsche daher um des lieben Friedens 
willen. Keinem von ihnen wieder zu begegnen."

„Dasselbe wünsche ich," crwiedcrtc Dcodat, „obwohl ich gestehe, 
! daß mir ei» kleiner Krieg mit Friesland nicht übel gefallen würde."

„Was würden wir davon haben, uns mit den lumpigen Bauern 
zu messen? Eben so gern zöge ich nochmals gegen die lithanischen 
Heiden."

„Stelle Friesland nicht so tief. Stavcren muß vor Zeiten 
eine reiche Stadt gewesen sein und cs gibt einen alten Adel in 
Friesland —"

„Der seine Stammbäume bis zu den Erzvätern führt, ich 
i weiß cs."

.,— und die schönste» Mädchen!"
„Ja, berühmt genug sind sic, die schönen Mädchen der Taxen, 

i aber mich erinnern sic mit ihren runden Mangen und blauen Au­
gen nur an Mehlsuppe und Wasscrmilch."

„Bcrzeihc! die kleine Dirne, welche bei den ungeschlachten Friesen 
war, machte auf mich einen ganz andern Eindruck."

„Sie war nicht häßlich. — Sollte sic auch zu dem Gefolge der 
Abgeordneten gehören? Es sind deren drei, wie ich hörte: ein Herr 
von Aylva, der ein stattliches Amt in der Stadt Leuwardcn be­
kleidet! dann der Prahler, den wir aus den Händen des Pöbels 
befreiten, und der Abt von St. Odulf. Welcher von den Dreien 
mag der Patron der Dirne sein?"

„Die Frage kannst Du an Seerp Adele» richten, obscho» ich 
nicht glaube, daß er sich zu einer Antwort hcrablasscn würde, denn 
er dünkt sich von Höhen» Adel, als unser Graf. Er wähnt, wie 
man mir erzählte, von irgend einem alten friesischen Könige abzu­
stammen'."

„lind läßt sich mit Bürgern und Bauern in eine Prügelei ein! 
— Doch, da wir einmal von Adel und Abstammungen sprechen, 
so gedenke ich des Pilgers, der in Berona Nachforschungen über 
unsere Herkunft anstelle» wollte. Er bleibt lange aus."

ISu»r. Fam.-Libl. XX. 2
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„Möchte er nie wicderkehrc»!" entgcgnete -Veodat mit einem 

Seufzer.
..Wie kannst Tu io gleickgiltig Hin!"
Tu weißt Reinald, mit welcher Inbrunst ich der gcbcncdettcn 

^im'q'rau danken würde, wenn ich einen liebenden Vater oder eine 
-ältliche Mutter wiederfändci allein T» weißt auch, wie mich vor 
dem Gedanken graust, daß eine Entdeckung unserer Abkunft uns 
trennen könnte. Wenn es etwa bekannt würde, daß Vinci ron 
uns der Sproß eines vornehmen Geschlechtes, der Andere der Sohn 
einer Baucrndirne wäre, — wurde dann der adelige Ritter stch 
nicbt der Freundschaft seines Waffenbruders schämen? — würde 
dieser stch eben so srci und vertraulich, wie früher, gegen seinen 
vornehmer» Freund betragen? — Rein, lieber in Ungewißheit 

bleiben, als den Freund verlieren!"
,,Was mich betrifft," nahm Reinald das Wort, ,,w muß ich 

aus diesem peinlichen Zustande der Ungewißheit erlöst werden, koste 
cs auch, was cs wolle Meine Aeltern wieder zu sindcn, trage ich 
kein besonderes Verlangen. Ta sie lo unnatürlich waren, mich zu 
verstoßen, so haben sic alle Ansprüche aut meine Liebe eingebüßt. 
Aber ich wist wissen, wer ich bin, damit ich nicht länger den An­
merkungen anmaßender Häslinge dloßgestellt bleibe."

..Und wenn Tu nun entdecktest, daß Tu nicht der wärest, der

Du zu sein wünschest?" , .
„Tann verlasse ich diesen Hot und suche anderwärts mein Gluck. 

Doch, das ist unmöglich! — Fast bereue ich indeß, dem Pilger 
scnen Briet anverlrauk zu haben, welcher der einzige Beweis un­
serer Herkunft ist. Cr hatte ein echtes Gaunergesicht und hat 

uns wahrscheinlich hintcrgangcn."
„Wozu dieses stete Mißtrauen? Im Octobcr zog der Pilger 

von hier. Da er zunächst nach Rom und Lorctko wollte, so kann 
er schwerlich vor dem März an den Hof des Can Francesco ge­
kommen ssin und es ist folglich sehr natürlich, daß wir noch keine 

Nachricht von ihm haben "
Can (Hund) Francesco della Scala war der schon oben erwähnte 

mächtige Herzog von Lcrona, d sscn Maibt sich bis Brescia, Padua, 
Friaul und Triest erstreckte. Sein prachtvolles Grabmal ist noch 
in der Kirche eil Lairta lVIaria rmtica zu Verona vorhanden.

Reinald zuckte mit den Achseln und schwieg.
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Uebcrdieß mußte die Unterhaltung geendet werden, da sie sich 
bereits nahe vor dem gräfliche» Jagdschlösse befanden.

UI.

Als Secrp Adelcn mit Fciko und Sytrkc den Kampfplatz ver­
lassen hatte, ging er erst langsamen Schrittes, dann, als er den 
Augen seiner Gegner entschwunden war, rasch und hastig durch die 
Alleen des Busches von Hartem, bis er auf einen Anger kam, Len 
er quer überschritt, um auf ein Gebäude loszugehcn, welches ihm 
gerade gegenüber lag.

Dieses Gebäude siel mehr durch seine Größe, als durch seine 
Schönheit in die Augen und trug die dentlichcir Spuren einer all» 
mäligen Vergrößerung, waS man besonders aus dem Umstande er­
kannt^, daß die von schwerem Eisen ansgcsührte und mit großen 
Steinen überwölbte Hauptpforte des Gebäudes sich nicht mehr in 
der Mitte, sondern bedeutend seitwärts von derselben befand. Tic 
ganze dem Anger zngekehrtc Seite des Gebäudes hatte nicht ein 
einziges Fenster, und nur neben dem Thorc befand sich eine vier­
eckige Ocffnnng, die mit einem verrosteten Gitter geschloffen war. 
In einer Bische über der Pforte mochte ehedem ein Heiligenbild 
gestanden haben, und neben der Pforte befand sich eine steinerne 
Bank für ermüdete Wanderer.

An den linken Flügel des Gebäudes stieß eine hohe, dicht mit 
Ephcn bewachsene Mauer, welche einen Hof umfaßte, der mit eini­
gen Obftbäumen besetzt war.

Auch da« erste Stockwerk des linken Flügels war ohne Fenster, 
doch war das zweite mit einer Anzahl kleiner Fenskcrchcn versehen, 
die durch ein thcils verrostetes, theils halb verfallenes Gittcrwcrk 
gesichert waren. Ein düsteres, hier und da eingefallenes Dach von 
dicken blauen Ziegeln deckte das Gebäude. Nur von jenseits des 
Angers her sah man in der Mitte der verfallenen Anßengcbändc 
ein höheres, im Gcschmackc einer Kirche aufgeführtcs Gebäude sich 
erheben. -

Diese, ein zusammenhängendes Ganzes bildenden Gebäude hat­
ten, wie man leicht erkennen konnte, vordem klösterlichen Zwecken

2'
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gedient. Es waren die Johanniter-Ritter, die ihre Comthnrei hier 
gehabt hatten, jedoch seit 1312 in ein neues Gebäude in der 
Stadt Harlcm versetzt waren. Diese neue Comthnrei war von 
Graf Wilhelm dem Guten auf das Reichste dotirt, hatte aber dafür 
die Verpflichtung, den Grasen von Holland, so oft dieselben nach 
Harlcm kamen, ein Absteigequartier gewähren zu müssen.

Die alte Comthurci, welche seit dem Auszüge der Ritter leer 
gestanden hatte, war den zu dem erwähnten Feste erschienenen 
friesischen Abgeordnete» cingeräumt worden.

Diese friesischen Abgeordneten wurden von dem Grafen mit 
einer besonder» Zartheit behandelt, denn er war zu jener Zeit nicht 
wenig besorgt wegen des Zustandes der Gcmüthcr in Fricsland. 
Wenn sich auch dieses Land vor den Waffen der Grafen oft hatte 
beugen müssen, so war cs doch nie unterworfen und in jedem Au­
genblicke bereit, da' ihm aufcrlegtc, obschon durchaus nicht lastende 
Joch von sich abzuschüttcln. Ungeachtet die Friesen selbst in zwei 
Parteien, die Schieringcr und die Fcttkäufcr, zertheilt waren, 
die sich oft blutig befehdete», so wurde» doch diese Fehden sofort 
eingestellt, wenn cs galt, gemeinschaftlich zu wirken, um die Freiheit 
und Unabhängigkeit nach außen zu erhalten.

Allerdings hatte sich die Landschaft Westergoo mit der Stadt 
Stavercn, ermattet durch die langwierigen inner» Kämpfe, dem 
Grafen Wilhelm dem Guten unterworfen, aber diese Unterwerfung 
war keine unbedingte, sondern der Graf lediglich als ein von 
Reichs wegen eingesetzter Richter und Statthalter erkannt, wie denn 
auch bei den freien Städten des deutschen Reichs die Abhängigkeit 
vom Kaiser nur ein Vorwand war, um die thatsächliche Freiheit 
gegen die Hcrrschergelüstc der benachbarten Großen zu sichern.

Eine solche scheinbare Unterwerfung unter die holländischen 
Grafen war daher auch weit entfernt, eine dauerhafte zu sein. Das 
Ansehen der vom Grafen eingesetzten Beamten wurde oft mit Füßen 
getreten und sic selbst wurden beleidigt, sogar mißhandelt.

Die Weisheit der friesischen Oldermänner, welche die Nachthcile 
eines Krieges mit dem mächtigen Holland erkannten, war jedoch 
bisher einem vollständigen Aufstande zuvorgckommcn und hatte des 
Grasen Zorn versöhnt, daher es seit geraumer Zeit in Fricsland 
ruhig gewesen war, als kurz nach Wilhelm s des Vierten Rückkunft 
von seinen Kricgszügen ein neuer Ausruhr in Stavercn losbrach.
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Um der Stäche des Greifen zuvorzukommen, hatten die Friesen 
auf einem Landtage den Beschluß gefaßt, eine Gesandtschaft an den 
Grafen abzufcrtigen, welche die Sache in Güte beilegen sollte, ohne 
sich jedoch eine Verkürzung der Vorrechte und Freiheiten gefallen 
zn lasse», auf welche die Friesen so stolz waren, und die sic von 
Karl dem Großen erhalten zu haben Vorgaben.

Dem Grasen lag jedoch nicht weniger, als den Friesen selbst, 
an einer friedlichen Ausgleichung, daher er beschloß, die Abgeord­
neten mit jeder möglichen Zuvorkommenheit zn behandeln und Allee 
zn versuchen, um sic in sein Interesse zu ziehen.

Gr lud sie daher nach Hartem ein und schmeichelte sich, daß 
die Ehre, welche er ihnen bei den anzustcllcnden Festen zu erweisen 
Willens war, ihren Blick blenden und sie zu mildern Gesinnungen 
und zur Nachgiebigkeit ansvornen würde.

Damit sie auch jeder Verlegenheit wegen . "S Unterkoniniens 
übcrhoben sein möchten, hatte er das bisher unbenutzte alte Com- 
thurei-Äebäude für sie i» Stand setzen lassen. —

Als Sccrp nach seiner Rückkehr von dem erzählten nnangeneh 
men Auftritte in die Comthurei trat, saßen in dem früher» Remter 
der geistlichen Ritter drei Personen, welche sämmtlich schon über 
das mittlere Lebensalter hinaus sein mochten, au dem runden 
Tische.

DaS Aeußerc von zweien derselben deutete auf den geistlichen 
Stand, jedock, bestand die Kleidung für diesen Augenblick bei dem 
einen derselben nur in einem weiten leinenen Gewände, indem der 
Abt von Sanct Odulf — denn die Person, von der wir sprechen, 
war keine geringere — wegen der drückenden Schwüle sich aller 
Obcrkleidcr entledigt hatte. VloS das roscnrothc Halsband, an 
welchem ein schön gearbeitetes goldenes Kreuz hing, gab seinen 
Rang einigermaßen zu erkennen. Was seine Persönlichkeit betraf, 
so war sie keineswegs ohne eine gewisse Stattlichkeit, obschon ihn 
seine Wohlbeleibthcit, wenn er, wie jetzt, nicht im Prunkgcwande 
war, etwas schwerfällig erscheinen ließ. Seine Züge waren regel­
mäßig, und Stirn, Nase und Kinn würden einem griechischen Bild­
hauer zum Modell haben dienen können, wen» nicht die hängenden 
Wangen, der übermäßig fette Hals und die alles Ausdrucks er­
mangelnden Auge» der Würde seines Antlitzes einen bedeutenden
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Eintrag gcthan hätten. Ein Kranz bleichender Haare umgab den 
Scheitel, und das Kinn war glatt geschoren.

Sein Nachbar am Tische, dessen Kleidung an die des Linkers 
Scevp Ndelen erinnerte, allein weit einfacher war, würde gar keiner 
äußern Auszeichnung bcdurst habe», um sosort sür einen Edelmann 
gehalten zu werden.

Ungeachtet der tiefen Furchen, welche lange und beschwerliche 
Kriegszüge. mehr aber noch ein tieser an seinem Herzen nagender 
Kummer seinem Antlift cingcprägt hatten, ungeachtet der Schwer- 
mnlh, welche seinen Blick verdüsterte. war dennoch eine so wohl­
wollende Majestät über seine Züge verbreitet, leuchtete dennoch ein 
so ungewöhnlicher Scharfblick aus seinen Augen, daß Niemand ihn 
anschen konnte, ohne von Zuneigung und Ehrfurcht ergriffen zu 
werden.

Auch die geringste seiner Bewegungen deutete auf seinen Adel, 
seine Sprache war stets gewählt, obschon mit jener Freimüthigkei! 
gcpaart, welche bei den Friesen so leicht in bäuerische Plumpheit 
ausartet, und selbst sein Dialekt verricth, wenn gleich er der frie­
sische war. dennoch, daß er auch srcmdc Länder besucht und seine 
Zunge durch Erlernung fremder Sprachen Gewandtheit erlangt
habe. , ..

Seine hohen und vielseitigen Vorzüge hatten ihm auch schon 
Längst die Achtung und das Vertrauen aller seiner Landsleute er­
worben , und Herr von Aylva — denn das war sein Name — 
bekleidete nicht nur die wichtige Würde eines Oldermanns der 
Stadt Lcuwardkn, sondern war auch zum Mitglied der Gesandt­
schaft ernannt, welche jetzt Frieslands Interessen bc, dem Grafen
von Holland vertreten sollte. ^

Die dritte Person mochte wohl von geringerer Bedeutung sein, 
denn sie saß an dem untern Ende der Tafel, und nicht, wie die 
beiden andcrn, auf gemächlichem Lehnstuhle, sondein aus einem nie­
drigen hölzernen Schemel.

Die hageren und durch Enthaltsamkeit und Studiren vclsailcncn 
und »erbleichten Gcsicktszügc dieses Mannes ließe» einen scharfen 
Verstand und seltene Festigkeit des Eharakters erkenne».

Obgleich nur einfacher Mönch im Kloster des heilige» Oduls, 
übte er doch über seine Mi l» über eine Gcwatr aus, wie sie von 
den mit besonder» Gabe» des Geistes Beschenkten stets über die
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alltägliche Menschheit anSgeübt wird, »nd nie wurde eine Sache 
von einiger Dichtigkeit im Kloster unternommen, ohne daß Bruder 

Syarb erst zu Rakhe gezogen wäre.
Dabei war er schlau genug, weder Ehr- noch Herrschsucht, son- 

dern lediglich Tienstrcrtigkeit und Eifer für das ^nterche des 
Ordens gewahren zu lassen, daher er auch stets dem Aetde und 

der Mißgunst seiner Brüder entging.
Besonders hatte er sich die Zuneigung der Brüder und dt- 

Gunst des Abtes dadurch erworben, daß er seine Nathschlage nicbl 
als seinem Kopfe entsprungen, sondern als die Ansicht Des Eou- 

vents oder des AblcS darzustellen wußte.
*>a, der würdige Abt von St Odnlf, überzeugt von seiner 

cigciwn Umsicht und Einsicht, durchdrungen von seiner abllicben 
Unfehlbarkeit, wußte sich selbst zu überreden, daß nie ein anderer, 
als von ihm vorgeschlagener Beschluß gefaßt sei. und Bruder ^ heu d 
nie etwas Anderes gcthan habe. als ihn der Mühe zu überhcbcu, 
selbst seine Ansichten ar.szuspreche» und Las Weitere zu erörtern.

Die Folge davon war, daß er seine Einsicht stets höher stellte 

und von dem Mönche zu sagen Pflegte:
Bruder Syard ist ein getreuer und frommer Mann, der meine 

Ansichten und Pläne auf daS Vollkommenste zu fassen versteht. 
Wenn er ciwaS mehr Ucbcrgewicht über die Brüder besäße, so 
würde er ganz der Mann sein, dm alten Prior zu ersehen.»

Keineswegs hatte daher der Abt de» Bruder Shard auS dem 
Bewußtsein, daß er des NathS desselben bedürfe, mit nach Holland 
genommen, sondern eine andere Urjache hatte die Veranlagung

dazu gegeben. . ^ .
Wir haben schon oben erwähnt, Laß in Fricsland zwei Parteien, 

welche sich seit 1280 Schieringer und Fettkäufer nannten, 

gegen einander wüthetcu.
Im Ostergoo wohnten vorzugsweise die Fetlkäufer; die Schie- 

ringcr im Wcstergoo.
Doch waren sic nicht so strenge geschieden, daß sich nicht in 

jeder der beiden Landschastcu Mitglieder beider Parteien hätten 
finden sollen, so wie eS sich oft in Folge von Heirathen und andern 
Verhältnissen traf, daß die nächsten Verwandten entgegengesetzten 

Farben angehörten.
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Es waren aber nicht einzig die Edcln und die Städte, welche 
an jene» nnseligen Bürgerfehdcn thcilnahmcn, sondern auch die 
Kloster, deren in Friesland viele und mächtige bestanden, trugen 
kein Bedenken, die Partei, der sie augchörten, mit bewaffneter 
Hand zu unterstützen.

So bestand unter andern eine heftige Fehde zwischen den Klö­
stern Lidlum und Bloemkamp, deren erstens den Fetlkänfern, letz­
teres den Schieringer» anhing.

Scerp Adelen hatte der ihm benachbarten Abtei Bloemkamp 
seine Hilfe zugesagt, und Lidlum war mit einem Vernichtungskriege 
bedroht, als der Abt von St. Odulf den streitenden Parteien seine 
Vermittelung anbieten ließ und den Bruder Syard an dieselben 
absandte.

Wirklich gelang cs dem Letzter» in den Zusammenkünften, die 
er mit Seerp und den Obern der beiden Klöster hatte, eine Ver­
söhnung zu Stande zu bringen.

Zu gleicher Zeit erwarb er sich das volle Vertrauen des un­
ruhigen jungen Edlings. und als dieser nebst Herrn von Aylva 
und dem Abt von St. Oduls bald hernach zum Abgeordneten er­
wählt war, der Abt aber seine Absicht aussprach, einen seiner 
Mönche mitzunchmen, um der Gesandtschaft als Secrctair zu die­
nen, bat Seerp, die Wahl auf Bruder Syard fallen zu lassen.

Der Abt willigte sogleich ein, indem er dabei, wie das seine 
Gewohnheit war, bemerkte, daß Bruder Syard zwar kein Mann 
von großen Gcistesgaben sei, aber vollkommen fähig, seine — des 
Abtes — Ansichten zu begreifen und mit Eifer und Genauigkeit 
auszuführcn.

Hatte eine Unterhaltung zwischen den drei Personen, welche wir 
unser» Lesern eben Vorfahrten, stattgefunde», so mußte dieselbe wohl 
schon seit längerer Zeit abgebrochen sein.

Auf den Gesichtern des Abtes und des Edelmannes war Un­
zufriedenheit und Besorgniß zu lesen, denn man vermochte sich das 

' lange Ausbleiben des Junkers Seerp nicht zu deuten.
Wohl blickte Herr von Aylva von Zeit zu Zeit den Mönch an, 

als hätte er gewünscht, daß dieser den Junker aufsuche, aber die 
Furcht, daß dieser Letztere eine solche Besorgniß übel nehmen und 
so deuten möchte, als betrachte man ihn wie ein Kind, hinderte ihn, 
seinen Gedanken Worte zu leihen.
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Der Abt war aber nicht einzig nm den Jnnker besorgt, sonder» 
blickte auch von Zeit zu Zeit mit einem Seufzer nach dem zinnernen 
Teller, welcher vor ihm stand, denn cs war bereits Mittag und die 
gewohnte Zeit des Mahles erschienen.

Man wartete einzig aut Adelen, und der Abt, welcher in seinem 
Convent nicht gewohnt war, auf irgend Jemand zu warte», zeigte 
sich recht unzufrieden, daß der Anfang mit dem Essen noch nicht 
gemacht werden konnte.

Lange stand er jedoch an, seine Gedanken laut werden zu lassen, 
weil er bedachte, daß cs einem Geistlichen am Wenigsten anstehe» 
dürste, über eine Verspätung zu klagen, die Herr von Aylva mit 
so großer Gelassenheit ertrug, bis endlich die Prüfung zu stark für 
ihn wurde, uud er in die Worte ausbrach:

„Ich weiß nicht, ob mich die Regelmäßigkeit irrt, an die ich in 
unserm Kloster gewohnt bin, aber cs will mich doch bcdnnken, als 
sollte unser Freund Adelen längst wieder zu Hause sein. Er wollte 
nur einen Spaziergang durch das Holz machen, um seinen Appetit 
zu reizen, der ohnedies? stets ein höchst gesegneter ist, — und nun 
sind schon anderthalb Stunden verflossen, seit er ging."

„Vielleicht ist Fciko ihm begegnet," antwortete Herr von Aylva; 
„ich erlaubte ihm heute Morgen, nach Harlcm zu gehen."

Nach diesen Worten setzte er ein silbernes Pfeifchen, das um 
seinen Hals hing, an seinen Mund und pfiff einige Male.

Ein Diener trat ein.
„Warum kommt Feiko nicht, wenn ich pfeife?" fragte Herr 

von Aylva mißgestimmt.
„Feiko ist noch nicht wieder zurück."
„Sonderbar! Sonst ist er doch nicht gewohnt, meine Güte zu 

mißbrauchen."
„Und Seerp Adele» ist auch noch nicht zurück?" fragte der Abt 

hastig.
„Nein," antwortete der Diener.
„Es scheint fast, als ob wir heute nicht zu Mittag essen sollten."
„Es wäre allerdings unangenehm, warten zu müssen. bis cs 

dem Junker beliebt, von seinem Spaziergänge zurückznkehren, aber 
noch unangenehmer, wenn wir ohne ihn zu dem Grafen gehen 
müßten."
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„Noch unangenehmer nennt Ihr das?" fragte der Abt. „Ich 
begreife nickt, gestrenger Herr Oldcrmann, wie Ihr darin eine Un­
annehmlichkeit finden könnt. Zu wünschen wäre cs vielmehr, wenn 
wir den ungehobelten Junker, der nie eine Gelegenheit hatte, mit 
Fürsten und hohen Herren en verkehren, still zu Harne lassen könn­
ten, während er n»S bei Hofe mindestens schamroih macken, wenn 
nicht gar in die größten Ungclegenhciien verwickeln wird "

Erschöpft von dieser langen Periode goß sich der Abt einen 
vollen Becher ein und setzte denselben nicht eher ab, bi« er den 
ganzen Inhalt seinem Blagen übergeben hatte.

„Sollten wir nicht ein paar Diener anssenden, um unfern 
Amksbrndcr aufzusuchcn, der sich verirrt haben mag?" fragte Herr 
von Aylva.

„Wir haben deren ohncdieß nicht zu viele im Hause, um nnS 
nölhigcnfalls gegen ungebetene Gäste zu beschützen," wandte dagegen 
der Abr ein.

Vater Shard erhob sich von seinem Eitze.
„Sollte Scerp ALclen in Streit gcrathcn sein," sagte er. „so 

würde cS ohncdieß gewagt sein, Diener auszusenden, die sich durch 
ihre Kstidung vcrralheu und in ähnliches Leid bringen würden. 
Ich will selbst gehen, denn mein Gewand wird mich schützen."

„Ihr versteht mick, lieber Bruder," versetzte der Abt; „daS war 
es eben, warum ich Euch bitten wollte. Suchet, einige 'Nachricht 
zu erhalten und dar verlorene Schäslcin in seine Hürde zurückzn- 
führcn. Gewiß hat er wieder Streit gehabt, wie das einmal seine 
Weise ist."

Kaum hatte aber der Abt ausgcredet, als Lwerp hastig in das 
Zimmer trat und sich dann, ohne ein Wort zu sagen, in einen 
Armstuhl warf.

„Gerechter Himmel! was ist vorgefallcn?" fragte der Abt, er­
schreckt durch das Aussehen des Junkers. „Ich rathe Euch, ein 
Pulver aus gleichen Thcilcn Salpeter, Arcbsaugcn und Salz zu 
nehmen, ein Mittel, das dem Bruder Bonifacius während des letzten 
Aufstandes treffliche Dienste geleistet har."

Adelcu schwieg, bewies aber durch das hastige Vertilgen eines 
Bechers Wein, daß er noch keine Lust habe, von dem Recipe des 
Abtes Gebrauch zu machen.
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„Wein, ich nicht irre" fuhr der Abt fort, „so ist Euere Kleidung 
blutig und zerrissen, als hättet Ihr einen Gang mit den Fettkärncrn 
gehabt,"

„Ihr werdet Euch doch nicht in Ungelegcnheiten besnnden ha­
ben?" fragte Aylva,

„Jetzt kein Wort, sonder» zu Tische," cntgegnete Adele»; „nach­
her werde ich Euch Altes erzählen. Die Sache ist zwar an jich 
höchst glcichgiltig, zeigt aber doch, wie man hier gegen »ns ge­
sinnt ist."

Ter Diener, welcher bisher noch neben der Thnre gestanden 
hatte, verließ ans einen Wink des Herrn von Aylva das Zimmer 
und kehrte bald darauf mit noch ander» Dienern zurück, um die 
Tafel mit Speisen zu besetzen,

„Wie es scheint, bist Du auch nicht ohne zerrissene Kleider 
davon gekommen," sagte Aylva mit sinsterm Blicke zu Fciko, der 
sich ebenfalls unter den cintretcnden Dienern befand,

„Ohne Junker Lecrp würde Euer treuer Feiko keine Speisen 
mehr aufiragcn," cntgegnete der Angcrcdcte,

Das Miktagscsscn war ausgclragen und der Mönch nebst den 
Diener» nahmen ebenfalls, doch an einem besonder» langen Tische, 
dem damaligen Gebrauche gemäß, an demselben Thcil, während die 
Abgeordneten an d.r runden Tafel sitzen blieben.

Einen Stuhl, welcher noch an der runden Tafel leer geblieben 
war, setzte Herr von Aylva zur Seite.

„Wie! meine Tischnachbarin wird nicht kommen?" fragte Sccrp 
Adelen,

„Madzy klagt über Kopfschmerzen und hat cs deswegen vor- 
gczogcn, in ihrem Zimmer zu bleiben,"

„Ich würde ihr einige Tropfen Bitriol in Dünnbier empfehlen," 
versetzte der Abt,

„Wie kann sie nur unwohl sei», da ich gestern so viele Becher 
auf ihr Wohl geleert habe?" fragte Adelen.

„Bielleicht bleibt sie hinweg, weil Ihr zu viele Becher ans ihr 
Wohl leertet," bemerkte Aylva, „Wer das Herz einer Frau gewin­
nen will, muß damit beginnen, sich selbst im Zaume zu Hallen,"

„Jst Las Püppchen etwa böse," fragte Adelen, „weit ich ihr 
ein Küßchcn in Ehren geben wollte, als der Siward aufgerufc» 
wurde,"
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„Ich ricf nur den Bruder Syard, und Ihr verstandet mied 
falsch," berichtigte der Abt.

Es mar nämlich ein alter Gebrauch der Friesen, bei Gast- 
mählern einen Aufseher (Siward, wahrscheinlich das englische 
8tuv!,it) zu erwählen, welcher Sorge trage» mußte, daß keine Un­
ordnungen vorsielcn. So oft aber während der Mahlzeit der Name 
Siward ausgerufcn wurde, stand cS jedem Gaste frei, de» neben 
ihm sitzenden Frauen und Mädchen einen Kuß zu geben. Wie cS 
scheint, halte Adele» am vergangenen Tage eine nnzcitigc Anwen­
dung von diesem Gebrauche machen wollen.

„Und wenn ich Euch wirklich falsch verstanden hätte," sagte 
Adclen zu dem Abt, „so verlohnte es doch nicht der Mühe, darum 
so viel Aufhebens zu machen, zumal wir Alle des Weines etwas 
zu viel genossen hatten "

„Wollet mir die Bemerkung erlauben," versetzte der Abt, „daß 
weder der edle Oldermann, noch ick, noch Bruder Syard die Gren­
zen des Geziemende» überschritten haben."

„Bruder Syard gewiß nicht," lackte Adclen, „denn der trinke 
nie etwas anderes, als Wasser."

„Womit er sehr weise handelt," antwortete der Abt. „Wären 
alle Mönche wie er, so wäre der Abt von Lidlum nicht von seinen 
eigenen Mönchen ermordet worden, weil er ihnen das Weintrinken 
verbieten wollte."

„Mit Verlaub," ricf Adclen aus, „eine solche Strenge verdien! 
auch keine» bessern Lohn, und Ihr. Herr Abt. werdet sic gewiß 
nie in Anwendung bringen."

„Ein wenig Wein ist zuträglich, wie uns der Apostel gelehrt 
hat," entgegncte der Abt. „und ich erhalte die Eintracht unter der 
Heerde Sanct Odulss, indem ich den Wein nicht ganz verbiete, 
aber Mäßigkeit empfehle, und Bruder Syard erfüllt durchaus meine 
Wünsche, indem er mit dem guten Beispiel der Mäßigkeit vorangcht."

„Mich dünkt, edler Secrp," sagte Aylva nach einer längeren 
Pause, während welcher der Angcrcdete und der Abt den ausgctra- 
genen Speisen recht wacker zugcsprochen hatten, „daß Ihr nun Eure 
Kräfte genugsam wieder hergestcllt babcn möchtet, um uns Euer 
Abenteuer zu erzählen."

Die Diener standen aus und entfernten sich.
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Pater Syard wollte dem Beispiele derselben folgen, aber Adelen 
bat ihn, zu bleiben, da man seiner Hilfe als Gcsandtschaftssccretair 
möglicher Weise bedürfen könnte,

Secrp erzählte nnn das Vorgefallcne, »nd der Abt wußte nicht, 
ob er Lob oder Tadel allssprechen sollte,

Verlegen blickte er bald nach dem Pater Syard, bald nach dem 
Oldermann: aber der Pater sah entsetzlich kalt nnd ruhig ans, und 
auch des Oldcrmanns Antlitz vcrrieth nichts von seinen inner» 
Regungen.

Endlich zog Aplva seine Brauen zusammen, und der Abt beeilte 
sich, dasselbe zu thun.

Aber Aplva schwieg, und der Abt hielt es für geeignet, einen 
tiefen Seufzer anszustoßen, der eine verschiedenartige Deutung zulicß.

„Ich bin Euch allerdings verbunden für die Hilfe, welche Ihr 
meinem Diener leistetet," sagte Aylva endlich; „Ihr habt Euch als 
echten Friesen gezeigt, aber gleichwohl muß ich Euch tadeln, weil 
Ihr Euch der Ucbcrmacht nnd auch der Obrigkeit widcrsctztct. 
Indeß wäre cs ungereimt, Besonnenheit nnd ruhige Ucbcrlcgung 
von Eucrm jugendlichen Blute zu erwarten. Auch ich bin jung 
gewesen, und — nur verdricßt's mich, daß Ihr die Ritter, welche 
Euch befreiten, nicht zur Mahlzeit cingcladcn habt."

„Mögen sic nach Fricsland kommen!" rief dagegen Adele» aus. 
„Kommen sie als Freunde, so steht ihnen Adelastins') offen; kom­
men sic als Feinde, so werde ich sie ebenfalls zu empfangen wissen,"

„Wie!" rief Aylva verwundert aus; „Ihr wißt Euern Befreiern 
keinen Dank?"

„Ich hasse sic doppelt," antwortete Adelen, „denn nichts konnte 
mir Widerwärtigeres begegnen, als daß die verhaßten Holländer 
auch noch meine Wohlthätcr werden mußten!"

„Dann wundert es mich, daß Ihr an unserer Sendung Theil 
nahmt," bemerkte Aylva in.einem scharfen Tone, der ihm sonst nicht 
eigen war; „denn ich meine, daß dieselbe friedlicher Art ist. Meint 
Ihr nicht auch, Vater Volkcrt?"

„Gewiß soll unsere Sendung den Frieden vorbereiten," bekräf­
tigte der Abt.

„Ich habe nicht über Eure Ansichten zu urthcilen," sagte Adelen;

') Adelastin«, so v. w. Adelcnstein, Adelenburg.
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„genug, daß ich weiß, was die von mir verlangen, welche mich 
wählten. — Wie dem aber auch sei, darin werdet Ihr mit mir 
einverstanden sein, daß wir von dun Grasen Genngthuung wegen 
der mir wiedcrfahrenen Beleidigung verlange» müssen."

„Das ist gewiß," versicherte Abt Volkert, der dieses Mal etwas 

zu vorlaut war.
Soll der Gras etwa um Eitretwillen die Bauern aufknüpfen 

lassen?" fragte Aylva. „Ich dächte, das wäre keine eines Edel­
manns würdige Rache."

„Ich verlange das auch keineswegs," antwortete Adele»; „aber 
da cS vorzüglich die Bürger von Hartem waren, die mich beleidigten, 
so soll diese Stadt eine Deputation an mich senden und mich um 
Verzeihung bitten lassen. Wird mir diese Gcnugkhuung nicht ge­
währt, so sehe ich meine Sendung als beendet an und kehre morgen 
nach FrieSland zurück."

Ar,Iva lächelte, wurde aber sogleich wieder ernst und fuhr dann 
in einem freundlichen Tone fort, weil er erkannte, daß er nur Oel 
in das Feuer gießen würde, wenn er dem Junker geradezu wider­

spräche.
„Sagtet Ihr nicht, die Sache sei durch zwei Edelleute des 

Grafen beigclcgt, und Ihr hättet Euch beiderseits Frieden augclobt?"
„Ich weiß, was ich gelobt habe," antwortete Adele» trotzig. 

„Keineswegs aber habe ich auf die Gcnuglhuung verzichtet. Ihr 
werdet mich verstanden haben, meine Herren. und Euch, Barer 
Syard, ersuche ich, eine Eingabe an den Grafen zu Papier zu 

bringen."
Er sah bei diesen Worten den Mönch an, der ihn wiederum 

ruhig anblicktc, ohne eine Bewegung zu machen.
„Habt Ihr mich nicht verstanden?" fragte Adclcn geärgert, daß 

Syard nicht sofort zur Ausführung des erhaltenen Auftrags schritt.
„Ich erwarte nur," cntgegncte der Mönch, „daß der hochwürdigc 

Vater Abt und der Herr Oldcrmann ihren Willen gleichfalls zu 

erkennen geben."
„Ganz recht," sagte Vater Dolkert. „das ist es eben, was ich 

auch sage» wollte. Sccrp Adele» ist nicht allein abgcordnct, und 
cS dünkt mir, als konnten in Dingen von solcher Wichtigkeit nur 
gemeinsame Beschlüsse ausgeführt werde». Was meint der würdige 

Oldermanu dazu?"
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„Ich habe mir zu bemerken/' antwortete Aylva, „daß sieb Seerp 
für seine eigene Person, nickt aber in seiner Eigenschaft als Ab- 

! geordneter ron Fricsland bei dem Grafen beklagen mag."
„In solcher Weise haltet Ihr also die Ehre unseres Volkes 

! aufreckt/' rief Seerp mit zornglühcuden Augen aus, „daß Ihr den 
Mitabgeordneten verhöhnen laßt und ihm Eure Unterstützung ver­
weigert, wenn er Genugthunng verlangt? So sei denn diese ganze 
Gesandtschaft vcrflnckt!"

„Ruhig, Adelen," ermahnte der Oldermann„und überlegt 
selbst, ob Ihr einer Privatsache wegen das Wohl des Vaterlandes 
auf das Spiel setzen dürft. Ich weiß, daß Euch persönlich an der 

! Erhaltung des Friedens nichts gelegen ist, daß Ihr vielleicht sogar 
i den Krieg gegen den Grafen wünscht, aber ich weiß auch, daß cs 
i uns nicht erlaubt ist, zur Erreichung unserer Privatwünsche die 
! Fackel der Verwüstung in das Vaterland zu schleudern und unsere 
! Landsleute in ein sicheres Verderben zu stürzen."

„Ihr zieht also die Fesseln des Grafen der Freiheit vor?" 
fragte Adele» höhnend.

Aylva seufzte und zuckte mit den Achseln.
„Ich sehe," antwortete er, „daß Euer Abenteuer Euch aller 

i Besonnenheit und Uebcrlegnng beraubt hat. Laßt uns daher jetzt 
lieber abbrechcn. Ich gehe, mich anzuklcidcn und der Einladung 

f des Grafen zu folgen. Lebt wohl!"
Mit diesen Worten erhob sich der Oldcrmann und ging.
Der Abt folgte ihm. da er keine Lust hatte, den Streit mit 

> seiucm störrigen Landsmanne fortzusetzen.
Adele» blieb mit Vater Syard allein zurück.
Dieser stand mit über der.Brust versckränktcn Armen ruhig da 

und blickte de» ungestümen Adele» an, der vor Wuth ersticken zu 
müssen schien.

Endlich sprang Adelen von seinem Sitze auf und trat vor den 
, Mönch.

„Ich halte Euch für einen echten Friesen, Mönch," sagte er 
! zu ihm.

„Wenigstens meine ich, stets mich als einen solchen bewiesen zu 
haben," antwortete Pater Syard.

„Ihr habt mich vermocht, mit dem Abte zu Lidlum Frieden zu 
schließen," fuhr Adelen fort, „damit die Holländer unsere inner»
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Zwistigkeiten nicht benutzen möchten: Ihr riechet mir Aussöhnung 
mit den Fcttkäufcrn, damit wir die Waffen gegen den gemeinsamen 
Feind kehren könnte»; — nnd jetzt weigert 2hr Euch, eine Be­
schwerde nicderznschreibcn, durch welche der Ausbruch des lange 
ersehnten Krieges herbcigcführt werden müßte?"

„Hörtet Ihr nicht, daß Euere Mitabgcordncken Euer Beginnen 
nicht billige»? Und meint Ihr, mit Euer» Verwandten und An­
hängern allein der Macht Hollands zu trotzen?"

„Ganz Wcstergoo wird sich erheben, wenn ich daS Schwert ziehe."
„So hofft Ihr, allein ich versichere Euch, daß weder die Ca- 

minga's, noch die Martena'ö, noch die Bcyma's, noch Einer von 
dm Freunden Aylvas die Hand rühren wird, wenn sic erfahren, 
daß cS nur der Privatrach c Secrp Adele»'s gilt. Man wird Euch 
verlassen und Graf Wilhelm wird mit leichter Mühe Euch unter­
werfen, Eure Besitzungen für verfallen erklären, Euch selbst in den 
Kerker werfen —"

„Also sollen wir unS unter das Sklavcnjoch beugen, sollen 
Schimpf und Hohn ertragen, nur um den lieben Frieden zu er­
halten,"

„Tröstet Euch! Der Krieg wird nicht ausbleiben, aber seine 
Veranlassung darf nicht aus einer Privatzänkcrci hervorgehcn. Ver­
laßt Euch auf meine Versicherung, daß der friedliche Aylva selbst 
seine Landsleute zu den Waffen rufen wird. Aber bis dahin ge­
duldet Euch nnd verderbt nicht alle Hoffnungen durch einen unüber­
legten Eifer. Versprecht mir, in den nächsten drei Tagen nichts 
zu unternehmen, und ich werde Euch dann meine Ansichten und 
Erwartungen mitthcilcn."

„Eure Ansichten und Erwartungen!" wiederholte Secrp mit 
einem verächtlichen Blicke.

„Ein Wort von mir wird sieben Landschaften in Gährung 
setze», und das kann Secrp Abelen nicht. — Aber lassen wir den 
Streit! Geht und kleidet Euch an, denn man muß einen Grafen 
von Holland nicht warten lassen."

Mit diesen Worten verließ der Mönch den Remter.
Seerp sah ihm betroffen nach und begab sich dann auf seine 

Stube, indem er über die räthsclhaften Worte des Mönchs und 
über den Zauber, welchen derselbe auf ihn ausübtc, nachdachte.
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IV.
Etwa riiir halbe Stunde später wurde wiederholt an der Außen- 

psortc der alten Eomthurci gepocht.
Feiko. der sich zufällig ans dem Hofe befand, öffnete sogleich 

und erblickte die beiden Ritter, welche ihm und dem Junker Seerp 
am Morgen dieses Tages bcigestandcn hatten.

„Willkommen!" rief er erfreut aus.
„Sind die Herren Abgeordneten noch zu Hanse," fragte Dcodat, 

ohne abzustcigcn, „so sage ihnen, daß wir bereit sind, sic nach dem 
Jagdhause des Grafen zu geleiten "

„Ich werde die Botschaft sogleich ansrichten. He! Sikko! 
Hidde! Schlingel, wo steckt Ihr den» ? Bringt die Pferde der 
Herren Ritter in den Stall! — Tretet ein, meine Herren, tretet ein!"

„Wir werden im Vaumhofc warten," antwortete Dcodat, indem 
er die Zügel seines Pferdes einem herbcigccilten Knechte übergab.

„So sind wir also für den ganzen Tag an diese friesischen Klötze 
gefesselt," murrte Reinald, nachdem er mit seinem Freunde in den 
Banmhof getreten war.

„Daran bist Du selbst Schuld, indem D» unser Abenteuer er­
zähltest. Nun meint der Graf, daß wir den Friesen die liebsten 
Begleiter sein werden."

„O! ich möchte wohl diesem Seerp einen Streich spielen! Wie 
wenn ich dem von der Gräfin eingcladcncn Gaukler eine Kleinigkeit 
in die Hand drückte, damit er den nngchobclten Menschen foppe?"

„Das möchte Dir der Graf sehr übel nehmen. — Aber auf 
den Gaukler bin ich gespannt. Ob er wohl behender sein mag, 
als Paolo, der uns so manchmal vergnügte, als wir noch Kinder 
waren."

„Schweig von Paolo! Ich konnte ihn nie leiden, denn er schlug 
mich oft."

„Weil Du ihm stets lästig wurdest. — Ob aber die friesischen 
Herren noch nicht fertig sein mögen?"

„Wenn sie nicht bald kommen, so reite ich wieder hinweg," sagte 
Reinald.

„Deine Gesellschaft ist heute nicht besonders anziehend, denn 
Deine Stimmung ist eine zu finstere."

Zliusti. /ani.-ÜNbl. XX! 3
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„Horch!" rief plötzlich. Reinald aus.
„Ich höre nichts," antwortete Deodat.
„Eine Laute wurde gestimmt."
Eine Laute? Vielleicht will uns das hübsche Kind von heute 

Morgen das Warten versüßen."
,Bci unserer lieben Frau! Der Ton wiederholt sich! Laß »ns 

um die Ecke gehen; er kommt von dort."
Deodat folgte seinem Freunde und ging mit ihm um die Kirche, 

welche zwischen den anderen Gebäuden in den Garten vorsprang.
Als sie um die Kirche hcrumgcbogc» waren, sahen sie sich vor 

einem abgesonderten Häuseben, aus dessen einzigem Fenster die 
Töne hcrvorkamen. durch welche sie angelockt waren.

Eine frische, silbcrrcine Mädchenstimme sang ein friesisches Lied 
und begleitete die Worte desselben mit einzelnen Lanienaccorden.

Die beiden Freunde lauschten mit gespannter Aufmerksamkeit 
den herrlichen Klängen, aber die Wirkung, welche durch dieselben 
auf ihre Seelen hervorgebracht wurde, war eine verschiedene.

Deodat wurde in eine angcnehme Stimmung, in eine stille 
träumerische Wonne versetzt, während wilde, glühende Leidenschaft 
in Reinald s Herzen angcfacht wurde. Ein wollüstiges Verlangen 
verwirrte seine Sinne, und zwar um so mehr, da er den Gesang 
nicht verstand und daher nach seiner Weise, nach seinen Wünschen 
deutete.

Seine Phantasie malte ihm zugleich ein Bild der Sängerin 
mit den prachtvollsten Farben aus.

„Wahrlich!" sagte endlich Deodat, „wenn das Warten durch 
solche Töne versüßt wird, so lasse ich es mir gefallen. Aber, wie 
steht es mit Dir? Träumst Du oder wachst Du? Hat Dir der 
Gesang nicht ebenfalls gefallen?"

„Gefallen?" fuhr Reinald auf; „gefallen, sagst Du?"
„Run ja; Du bist freilich ein besserer Kenner, als ich, aber cs 

schien mir doch, als wäre die Stimme rein und voll."
„Gefallen! O, Deodat, Du bist ein armseliger Mensch, daß 

Du keinen andern Ausdruck hast, die Wirkungen zu bezeichnen, 
welche der Gesang eines Engels bei Jedem hervorbringcn muß, dem 
ein menschliches Herz im Busen schlägt. Ich zweifelte längst, daß 
Du ein Sohn Italiens seiest, — nun weiß ich, daß Du es nicht 
bist. Nur ein Nordländer kann so kalt von den göttlichsten Tönen



reden, die je ei» irdisches Ohr trafen.- Nein, diese Sängerin war 
kein Wesen von Fleisch und Blut — es war ein Engel! — eine 
Heilige!"

„Was mich betrifft, lieber Reinald, so würde es mir ungemein 
leid thnn, wenn die Sängerin keine Evatochtcr, sondern ein Wesen 
aus hohem Regionen wäre, denn ich möchte Bekanntschaft mit ihr 
anknüpfcn. — Aber, wie kommt eine solche Rachtigall zu den 
friesischen Fröschen?"

„O, schweig von den Friesen! Störe mih nicht in meinen 
himmlischen Träumen, indem Du mich an diese Unholde erinnerst.,,

„Wer weiß, ob die Sängerin nicht eine von den rundwangigcn, 
helläugigen friesischen Dirnen ist, über welche Du heute Morgen 
spottetest."

„Dcodat, Du bist ein Teufel! Wahrlich, wäre cs ei» Anderer, 
der so mit mir spräche, ich würde ihn fordern auf Leben und Tod."

„Nur gemach, Freund Reinald, denn siehe, dort kommt ein 
Friese aus uns zu, und noch dazu ein Mann , der ganz menschlich 
aussieht. Ich möchte fast sagen, er habe ein gebildetes Aussehen."

Es war Herr von Aylva, der, in ein dunkelfarbiges Gewand 
gekleidet, Lurch welches seine würdige Haltung noch mehr hervor- 
gehvbcn wurde, auf die beiden Ritter zutrat

„Verzeiht, edle Ritter," redete er die beiden Jünglinge an, „daß 
Ihr so lange warten mußtet. Hatten wir ahnen können, daß wir 
durch einen so angenehmen Besuch geehrt werden würden, so wür­
den wir uns zeitiger bereit gehalten haben."

„Seid unbesorgt," antwortete Dcodat hastig, „wir haben uns 
keinen Augenblick gelangwcilt. Ihr habt vortreffliche Mittel, die 
Zeit zu verkürzen."

Bei diesen Worten stieß Reinald ihn an, um ihn zum Schweigen 
zu veranlassen.

„Ich habe den Dienst vernommen, den Ihr meinem Reisegefährten 
und einem meiner Diener erwiesen," fuhr Herr von Aylva fort, 
„und sage Euch dafür meinen aufrichtigsten Dank. Durch solche 
Handlungen kann die Freundschaft zwischen Holland und Friesland 
nur befestigt, und die Aufgabe, welche uns Abgeordnete» obliegt, 
nur gefördert werden."

Tic Jünglinge blickten einander verwundert an, denn so viel 
Höflichkeit und Feinheit hatten sie bei einem Friese» nicht erwartet.

3'
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„Habt die Güte, mir auf den Hof zu folge«," sagte der Older- 
manu, „denn meine Mitabgcordnetcn erwarten Euch bereits."

Tie Jünglinge folgten der Einladung, sahen aber zuvor noch­
mals verstohlen nach dem Fenster, aus welchem sie das friesische 
Lied gehört hatten.

Aber vergebens! Tie reizende Sängerin blieb unsichtbar.
Auf dem Hofe fanden sic den Abt von St. Odulf in einem 

halb geistlichen, halb weltlichen Gewände auf einem schweren frie­
sischen Pferde, während Adele» einen wahrhaft riesigen weißen 
Hengst tummelte.

Adelen und die jungen Ritter begrüßten einander aus sehr 
gezwungene Weise, wogegen der Abt einen um so freundlichere» 
Gruß spendete und dann an die Seite des Herrn von Aylva ritt, 
der indeß eine kleine braune Blässe bestiegen hatte.

Der Zug begab sich auf den Weg, gefolgt von vier friesischen 
Dienern zu Pferde.

„Darf man »ach den Namen der edlen Ritter fragen, denen 
wir heute in zwiefacher Weise verpflichtet sind?" wandte sich Aylva 
an die beiden jungen Männer.

„Unsere Namen," antwortete Deodat, „werden Euch vielleicht 
etwas fremdartig klingen. Mein Freund heißt Ninaldo von Bcrona, 
und ich Deodat von Verona."

„Verona!" wiederholte Aylva erblassend und einen prüfenden 
Blick auf Deodat richtend. „Seid Ihr in Verona geboren?"

„Wir wurden bei dem edlen Carlo della Scala zu Bologna 
erzogen," fiel Reinald hastig ein, um fernem Nachforschungen nach 
seiner Herkunft auszuwcichen.

Aylva wurde in Folge dieser Antwort noch nachdenkcndcr. Er 
schien »och eine Frage thun zu wollen, allein Adelen unterbrach ihn.

„Ihr seid also keine Holländer?" fragte der ungestüme Friese 
mit einem Ausdrucke der Freude.

„Wir habe» diese Ehre so wenig, wie Ihr," antwortete Reinald.
„Desto besser!" rief Adelen ans, „denn ich hasse die Holländer 

und cs kostet mich große Uebcrwindung, freundlich gegen sie zu sein."
„Verzeiht," sagte Deodat, „wenn wir Euch darauf aufmerksam 

machen, daß wir eine Beschimpfung des Landes, welches uns gast­
frei aufnahm, nicht dulden dürfen."



37Wer AM snm Schlosse,

„Und Ihr," sagte der Abt. indem er schnell zwischen Adele» 
und die beiden Italiener ritt, „verzeiht meinem Freunde, daß er 
sich nicht frei machen kann von der Übeln Gewohnheit der Friesen. 

Alles laut z» sagen, was er denkt,"
„8ono p-mm,"') sagte Deodat seinem Freunde in das Ohr, 
Aber Aylva hatte diese Wokte verstanden, welche im Vertrauen 

darauf, daß die Friesen kein Italienisch verständen, nicht leise genug 

gesprochen waren.
Er wandte sich gegen Deodat und sagte:
„bl pxmsibllo, inn llnmio tutti eine il oov bx>n posto." ) 
„Sind Euer Edel» in Italien gewesen?" fragte Deodat erstaunt, 
„Ich verlebte dort das glücklichste und unglücklichste Jahr mei­

nes Lebens," anlwortete Aylva und fuhr dann plötzlich abbrcchend 
fort: „Wollen wir nicht schneller reiten? Es würde unhöflich sein, 
wen» wir zu lange aus uns warten ließen,"

Der Vorschlag fand Beifall, und die Reiter versetzten ihre 
Pfcrde in einen schärfern Trab.

„Reinald." sagte Deodat zu seinem Freunde, „ich wette, daß 
die schöne Sängerin auch in Italien war,"

„Wohl möglich."
„Soll ich einmal fragen?"
„Um des Himmels willen nicht."
Bald bogen die Reiter in die breite Allee ein, welche nach dem 

gräflichen Jagdschlösse führte.
Bis dahin war die Aussicht meist beschränkt gewesen durch die 

wellenförmige» Dünen, welche thcils mit Eichen, theils mit Birken 
und Espen bepflanzt waren, in deren Schatten duftende Strand- 
veilchcn und verschiedenfarbige Lippcnblumen wuchsen.

Jetzt wurde aber die Aussicht freier.
Zwischen dem niedrige» Eichengcbüsch zu beiden Seiten der 

Allee hindurch sah man eine frische Rasenfläche, auf welcher sich die 
buntfarbigste Pracht der Frühlingsblumen entfaltete.

In der Mitte der Allee führte eine hölzerne Brücke über einen 
schmale» Kanal, der aus der Gegend von Hartem bis in die Nähe 
von Noordwyk führte und einen Lustgarten bewässerte, in welchem
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sich der Graf nebst seinem Hofstaate an verschiedene» Spielen nnd 
Leibesübungen zu ergötzen Pflegte, daher die Gegend bis auf den 
heutigen Tag des Grafen Made") genannt wird.

Im Norden und Enden grenzte des Grafen Made an »nab- 
sehbarc Weiden, auf denen fette Rinder und muntere Füllen wei­
deten, wäbrend sich im Westen ein hügeliges, mit Bnschhol; bedeck t>s 
Terrain zeigte, hinter welchem die weißen Gipfel der Dünen den 
Horizont schloffen.

Gerade aus erblickten die Reiter das Jagdhaus, um welches 
herum vielhundertjährigc Eichen und Buchen einen kühlenden Schatten 
verbreitete».

Kein Land der Welt hat im Frühjahre einen solchen Neichtbnm 
an Singvögeln, wie Holland, und in Hofland gibt cs wieder keinen 
Fleck, wo sich dieselben in größerer Zahl anfhalten, als die Tüncn- 
gegenden, daher es ganz natürlich war, wenn Graf Floris der Fünfle 
das von ihm erbaute Jagdhaus den Vogelgesang nannte.

Es war ein einfaches Holzgcbäude, dieses Jagdhaus, enthielt 
aber doch Raum genug, »m dem Grafen nnd seinen Gästen zu 
einer zeitweiligen Wohnung zu dienen, während etliche kleinere, 
tiefer im Walde gelegene Häuser die Jäger, Pferde und Hunde 
aufnehmcn konnten.

Weder Graben, noch Mauer schützte das Hauptgebäude, welches 
übrigens auch nichts darbot, was Feinde zu einem Angriffe oder 
Diebe zu einem Einbrüche hätte verleiten können.

Ucber dem gewölbten Thore prangte noch immer der alte Leu 
Hollands, den die Grafen aus dem henncganischcn Hanse schon um 
deswillen unberührt gelassen hatten, weil die Bewohner der Gegend 
noch immer in frommer Dankbarkeit ihren Wohlthätcr Floris ver­
ehrten.

Aber auf den Bannern, welche auf den vier kleinen Thürmchcn 
wehten, die Pfefferbüchsen ähnlich sich über dem mit Schilf gedeckten 
Dache erhoben, prangten die hcnnegauischen Löwe».

Die Nngckommcncn wurden links von dem Jagdhause nach 
einer weiten, mit Ulmen umgebenen, durch eine geflochtene Hecke 
gegen ungebetene Gäste gesicherte» Fläche getutet, auf der sich einige

') Made, offenbar Las englische Lleackuw. das deutsche Matte, 
so viel wie eine Wiese.
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Waffcnknechte — wenigst"" schienen cs nur Waffenknechle zu sein 
.— im Armbrnstschicßcn nbteii.

(Lin gutes Mahl seinen sie in eine heitere Stimmung versetzt zu 
haben, und schon in ziemlicher Entfernung vernahm man ihr aus­
gelassenes Lachen. , ^

Trotz dem Spiele hatten sie die nahenden Reiter bemerkt, und 
einer von ihnen war Deodat entgegen geeilt, um einige leite Worte 
mit demselben z» wechseln, worauf er zu seinen Kameraden zurück- 
kehrte.

„Dieser Knappe erlnckte mich," wandte sich Deodat zu den 
Friesen, „Euch cinznladen, hier abznstcigen und zn^dcr Gesellschaft 
zu treten, die dort mit dem Bogen beschäftigt ist. Ihr könnt Euch 
mit ihnen vergnüge», bis der Graf von seinem Mittagsschläfchen 
erwacht und die Gräsin von ihren, Ritte znrnckkehrt."

Tic Friesen konnten gegen diese Einladiinz nichts einwendcn.
Sie übergaben ihre Pferde den Dienern. welch- sie nach den 

Ställen brachten, und traten dann zu den Bogenschützen, welche, 
ohne ihre Uebungcn einen Augenblick abzubrcchen, nur einen flnch- 
ügcn Blick nach den Friesen warfen und dieselben kurz und leicht
begrüßten.

Dieser Empfang war von dem Grafen vorgeschrieben.
Tic Friesen sollten glauben, daß man sic nicht als Fremde, 

sondern als alte Bekannte betrachte.
Rur Einer, welcher das Amt eines Ceremonicnmeisters zu ver­

sehen schien trat den Abgeordneten mit den Worten entgegen,
Es hat dem Grasen leid gethan, Euch nicht heute Mittag zur 

Tafel cinladen zu könne», allein er ist hier außen zu schlecht ein­
gerichtet. um Gastmähler zu geben. Gegen das Ende der Woche 
hoffe» wir jedoch Euch besser zu empfangen. Ich sehe hier, wenn 
ich nickt irre den edlen Herrn von Aylva, den würdige» Abt von 
Sanct Odiils und den durchlauchtigen Abkömmling von Fricslands

Die drei Friesen verneigte» sich, und der Holländer fuhr fort, 
Wenn Ihr, meine Herren, so lange der Graf noch nicht cr- 

sckicncn ist, Euch mit unserer Gesellschaft begnügen und einen Decke 
guten Kräuterwcin mit uns trinken wollt, so soll uns das zur 
Ehre gereichen. Uebrigcns empfangen wir Euch ohne llmständc 
und «ersparen alles Ceremoiiiclle für morgen."
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Der Man», welcher diese Worte sprach, war von mittler Größe 
und schien zwischen dreißig und vierzig Jahre alt. Seine Haltung 
war edel und frei, sein Ton kurz, wie bei Einem, der gcwoknt 
ist, im Felde zu befehligen, sein Dialekt etwas fremdländisch. 
Seine gebrannten Zuge deuteten darauf, daß er weder Anstren­
gungen noch Reisen geschellt habe, und seine feurigen Augen zeugten 
von Geist und Mulh. Sein Anzug bestand, wie derjenige der 
meisten Anwesenden, aus einem grünen Wams, das bis auf die 
Hüfte reichte, in der Mitte geschloffen und mit einem bunten Rande 
verziert war. Eine sogenannte Spitzmühe, das heißt eine runde, 
hinten mit einer Klappe und oben mit einer kurzen kegelförmigen 
Spitze versehene Mütze, deckte seinen Kopf. Weste und Bein­
kleider waren gleichfalls von grünem Tuche, dagegen die langen 
Schnabclschuhe nur schwarz.

„Wir danken Euch," antwortete Aylva dem Edclmanne, „ein 
ungebundener Empfang ist uns der liebste, und cs sollte uns leid 
thun, wenn Jemand »nsertwegen Umstände machte."

„Bei Sanct Niclas," bemerkte Adele» gegen de» Abt, „man 
hätte uns doch einen bessern Platz anwcisen können, als hier unter 
Stallknechten und Jägern."

„Seid unbesorgt," antwortete der Holländer, dem die Bemer­
kung des Friesen nickt entgangen war, „Ihr seht hier die Blüthe 
unsers Adels. Der, welcher eben den Bogen spannt, ist der 
Herr von Ligny; nächst ihm stehen die Herren von Walcourt und 
von Autogne; — Hennegau besitzt keine braveren Ritter, als diese 
drei Bannerherren; — der Jüngling mit dem blonden Lockcnhaar 
ist ein Bredcrode, und die mit ihm Sprechenden sind zwei Brüder 
aus dem Hause Teplingen; der Kräftige dort ist ein Harmstedc. 
Alle waren mit dem vorigen Grafcnhausc verwandt, so wie sic 
treue Diener des gegenwärtigen sind."

„Und Ihr," fragte Abelen, „darf man sich auch nach Eurem 
Namen erkundigen."

„Ich bin ein Herr von Trcslong aus dem Hennegauischeii," 
antwortete der Ritter mit einiger Verlegenheit. „Doch, tretet näher, 
meine Herren, wen» Ihr auch einen Schuß versuchen wollt. Nur 
thut cs mir leid, dem würdigen Abt nicht auch sofort eine ange­
messene Gesellsckaft verschaffen zu können, da die geistlichen Herren 
sämmtlich mit der Gräfin ansgcritten sind."
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„Seid deshalb »»bekümmert," sagte der Abt, „ich sehe gern 
einen gnten Schuß."

„O!" rief Adele» aus, „glaubt mir, Herr von Trcslong, daß 
er nöthigenfalls auch selbst einen guten Schuß thun wurde, denn 
unsere friesischen Mönche wissen mit Streitart und Armbrust besser 
umzugehcu, als mit dem Brevier. Mich selbst hätte beinahe ein 
Lidlumer Mönch in die Ewigkeit spedirt, wäre ich nicht durch 
meinen guten Harnisch geschützt worden."

„Das wäre!" versetzte Trcslong: „und hat der Streit Folgen 
gehabt?"

„Einige blutige Köpfe. Tann schloffen wir Friede», tafelten 
mit einander und vertranken alle Fehde."

„Ach! da erinnert Ihr mich zu rechter Zeit — Hermann! fülle 
uns die Pokale!"

Der Schenk, au welchen dieser Befehl gerichtet war, hatte auf 
einem hölzernen Gestelle ein sauberes Fäßchcn mit silbernen Reife» 
und silbernem Hahne neben sich stehen. Er füllte sogleich mehrere 
Trinkbörner und reichte sie Trcslong und den Friesen.

„Seht," sagte Trcslong, „das nenne ich einen echt volksthüm- 
lichen Wein, vor dem ich Malvasier stehen lasse, wen» er richtig 
bereitet ist. lind glaubt mir, meine Herren, dieser ist »all, dem 
wahren Neceptc bereitet, echter Lotterwein, wie ihn unser Vetter — 
wollt' ich sagen, wie der Graf — nicht doch — wie der Herzog 
rou Geldern, wollt' ich sagen, ihn nicht besser trinkt."

Herr von Trcslong schwieg und war offenbar verlegen.
Aylva blickte ihn aufmerksam au.
Der Abt hatte indessen nichts bemerkt, denn er war nur mit 

seinem Wein beschäftigt, leerte den ganzen Pokal und schmatzte 
dann entzückt mit den Lippen.

„O, ganz gut," meinte Adele», „aber ich meines Thcils gebe 
doch einem Schlucke Swietentrank den Vorzug."

Die Umstehenden blickten den Friese» verwundert an, und der 
Abt erklärte ihnen, daß man unter Swietentrank einen Wein ver­
stehe, den man in Fricsland aus Rosinen bereite.

Trcslong und die beiden edlen Friesen nahmen nun an den 
Spielen Theil, und Herr von Aylva bewies bald, daß er die 
Uebungen seiner Jugend nicht vergessen habe, indem er die Scheibe 
nie verfehlte.
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Nur darüber wunderte er sich, daß die meisten Anwesenden 
sehr schlecht schossen und dein Cenlrnin nie so nahe kamen, wie 
Herr von Treslong.

„Wenn das Volk nicht besser zu zielen versteht," flüsterte ihm 
Adclen zn, „so wird cs keine Ehre sein, sich mit ihm in einen 
Kampf cinzulaffen."

Mehr und mehr waren die Gcmüthcr durch Lust und Wein 
erhitzt, als ein zweifelhafter Schuß die vollendete Harmonie, welche 
bis jetzt statkgeiundcn hatte, z» stören drohte.

Adclen hatte nämlich wiederholt die mittelsten Ringe getroffen 
und dachte bereits des Preises gewiß zu sein, als Herr von Tres­
long seinen Pfeil genau in das Ccntriim schoß.

Ein lauter Jubel erhob sich, und Herr von Spangen, welcher 
den Einsatz verwahrte, war schon bereit, denselben an den Sieger 
auszuhändigcn, als Adele» vortrat und behauptete, daß der Sebnß 
ungiltig sei, weil Treslong nicht aut dem gehörigen Abstande ge­
blieben, sondern einen Schritt zu weit vorgctrcten sei.

Die anwesenden Edelinge nahmen für Treslong Partei und 
Adclen wurde so wütheud, daß er seine Handschuhe auszog, zu 
Boden warf und schwur, seine Aussage gegen Männiglich zu ver­
treten, der einen Kampf mit ihm waget, wollte.

Reinald, der bisher mit Dcodat und anderen Rittern geringeren 
Ranges in einiger Entfernung gestanden hatte, sprang eilend her­
bei, das Nitterpfand anfzuhcbcn, als ihm Treslong mit donnern­
der Stimme ein „Zurück!" zurief.

Verlegen trat der junge Italiener zurück, und tiefe Stille 
entstand.

„Der erlauchte Friese hat Recht!" sagte Treslong; „ich bin 
unwillkürlich einen Schritt zu weit rorgctretcn. Freilich hätte er 
seine Bemerkung machen sollen, ehe ich abschoß, allein ich will 
von diesem Einwande keinen Gebrauch machen und trete ihm mei­
nen Preis gern ab."

„Gott soll mich leben lassen! Ihr seid der einzige brave Kerl,- 
den ich hier getroffen habe!" rief Adclen aus, trat ans Treslong 
zu und reichte ihm die Hand, welche dieser lächelnd schüttelte.

Dagegen schienen die andern Edclleute erzürnt über das rohe 
Benehmen des Friesen, und Mancher derselben legte seine Hand 
an den Dolch.
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„Mit Eurer Erlaubniß." sagte Herr von Brederodc zu Trcs- 
long: „ist cs Eure Meinung, daß wir uns von diesem Fremdlinge 
sollen beleidigen lassen?"

„Ich kenne hier keinen Fremdling, mein Herr," antwortete 
Treslong, „sondern meine, daß alle Anwesenden treue Vasallen 
des Grafen sind,"

Aylva sah den Herrn von Treslong nochmals verstohlen, aber 
aufmerksam an.

Dann trat er etwas zurück und sagte Adele» leise in baS Ohr:
„Thut Euch etwas mehr Zwang an, denn hier ist nicht Jeder, 

was er scheinen will."
Kaum war die Eintracbt, wenigstens scheinbar, wieder herge- 

stcllt, als man schallenden Hufschlag von der Waldseitc her ver­
nahm.

Ein glänzender Zug von edlen Herren und Frauen bog aus 
einer Seitenallee i» den nach dem Iagdhause führenden Weg ein.

Nahe dem Park stiegen die Angckommcne» von den Pferden, 
um sich zu d.r versammelten Gesellschaft zu begeben.

Eine schone, in ein zierliches Reitgcwand gekleidete junge Frau, 
in der man an der Ehrfurcht, die ihr von allen Seiten gezollt 
wnrde, gar leicht die Gräfin von Holland erkannte, ging voraus 
an verband eineö Edelmanns, der in den Fünfzigen stehen mochte, 
und dessen ganze Erscheinung wohl geeignet war, Achtung und 
Ehrerbietung einzuflößen.

Treslong ging der Gräfin entgegen und sagte ihr einige Worte, 
welche sie mit kaltem Ernste aufnahm, während ihr Begleiter be­
denklich mit dem Kopfe schüttelte.

Aylva erkannte in dem Begleiter der Gräfin den Herrn von 
Beaumont, mit dem er vor fünfundzwanzig Jahren manchen 
Kriegszug unternommen hatte, wartete aber, ob ihn derselbe eben­
falls erkennen würde.

„Wie ich sagte, gnädige Frau." redete Treslong seht di-Gräfin 
an, „cs ist ungewiß, ob es dem Grasen heute »och seine Kopf­
schmerzen erlauben werden, vor seinen friesischen Gästen zu erschei­
nen. Erlaubt indeß, daß ich Euch und Herrn von Beaumont den 
edlen Friesen vorsteile."

Tie Gräfin erwiedcrte mit kaltem Stolze die Begrüßung der 
Friesen, und hatte sogar Mühe, ihren Unwillen zu unterdrücken,
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als der Abt von Odulf ihr ricth, Vitriol und Dünnbier gegen die 
Krankheit des Grafen zu versuchen.

Dagegen trat Bcaumont, der Aylva jetzt erkannte, freundlich 
auf denselben zu und drückte ihm mit Herzlichkeit die Hand.

„Es ist lange her, seit wir uns zum letzten Male sahen," sagte 
er "und es freut mich, einmal wieder mit Euch zusammen zu 
treffen. Hätte mir nicht dir Rittcrpflicht geboten, die Damen zu 
begleiten, °so würden wir uns früher haben begrüßen können. Herz­
lich freut cs mich, die Kette noch um Euern Hals zu sehen, welche 
mein Bruder Euch umhängte, und von der er mir das Gegenstück 
schenkte."

Nachdem er dann Aylva ein Wenig bei Seite geführt hatte, 
fuhr er fort!

,Mich dünkt, daß der Empfang nicht so gewesen ist, wie er 
hätte sein sollen."

„Er war herzlich und freundlich." antwortete Aylva, „aber 
man irrt, wenn man glaubt, einen alten erfahrenen Mann täuschen 
zu können."

„Glaubt mir, daß eine Absicht der Beleidigung nicht zu 
Grunde lag."

Tic Gräfin und die Edelleute hatten sich indessen auf Banken 
und Stühlen zu verschiedene» damals üblichen Spielen niederge­
lassen.

Adclen, der von diesen Spiele» nichts verstand, vertrieb sich 
die Zeit damit, daß er theils den in seinen Augen fremdartigen 
Putz der Damen betrachtete, theils auch selbst seinen Becher au 
dem Fasse füllte, ohne erst Len Eifer der Bedienung abzuwarte», 
und zwischendurch laut gähnte.

Die Damen machten große Augen, als sie seine» Mangel an 
Anstand bemerkten und fragten auch wohl ihre Nachbain, wer der 
kahlgeschorciit Wilde wäre, aber glücklicherweise bemerkte Adclen 
die Verwunderung nicht, deren Gegenstand er war.

Was den Abt betrifft, so war er zwar den Erzbischöfe» von 
Trier und Coln, sowie andern anwesenden Prälaten vorgcstcllt 
worden, allein diese stolze» Rcichsfürsten hielten cs für zu tief 
unter ihrer Würde, sich mit dem Klosterobern von St. Odulf »r 
eine Unterhaltung cinzulasscn, daher sich dieser gcnöthigt sah, seine 
Zuflucht lediglich zu dem herrlichen Kräutcrwcin zu nehmen, der
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ihm jedoch zu seinem Bedauern nicht i» dem Maße gereicht wurde, 
in welchem er es gewünscht hätte.

Nachdem in dieser Weise einige Stunde» vertrunken, verspielt, 
verscherzt und verplaudert waren, zeigten plötzlich mehrere Finger 
unter frohem Lachen nach dem Wege, welcher von Hartem aus 
nach dem Jagdhausc führte.

Und in der That war cs ein grotesker Aufzug, der sich ans 
diesem Wege näherte.

Es waren keine geringeren Personen, als Meister Barbanera 
und sein Narr, die des Weges nach dem Bogclgcsang daher kamen.

Der berühmte Meister Barbanera saß auf einem Pferde, das 
an Hagerkeit mit ihm selbst wetteiferte und Mühe genug hatte, 
mit drei Füßen, deren jeder einem andern Pferde entlehnt schien, 
durch den Sand daher zu humpeln, während ein vierter Fuß in 
träger Unthätigkeit nachschlcppte.

Der Hanswurst saß dagegen auf einem Grauchen, daß außer 
ihm noch die Apotheke des Wundcrmanncs trug, aus welcher Cäsar 
in seinem ganzen Stolze als Pavian saß.

Kaum hatte die Gräfin die seltsame Cavalcadc erblickt, als 
ihr kalter Ernst einer ausgelassenen kindischen Heiterkeit wich, und 
sie befahl, die Landstreicher sofort vor sie zu führen.

V.
Es war in jenen Zeiten, in die unsere Erzählung uns versetzt, 

durchaus nichts Ungewöhnliches, daß fahrende Personen verschie­
denster Art zu vornehmen Herrschaften entboten wurde», ihnen die 
Zeit zu vertreiben.

Daher zeigten sich auch der unvergleichliche Doctor. sein Narp 
und der Affe durchaus nicht verlegen, als sic vor die Gräfin ge­
führt wurden.

Der Wundermann packte seinen Kasten aus, die Anwesenden 
setzten sich in einem weiten Kreise rund herum, und die Gräfin 
verbot ihnen, dem Künstler zu genau auf die Finger zu sehen, denn 
sie gehörte zu Denen, welche, da sic selbst das Feine eines Kunst­
griffes nicht begreifen, cs auch nicht gern sehen, daß Andere cs 
besser begreifen, als sie.
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Nackdem alle Vorbereitungen getroffen waren, begann der Hans­
wurst nacb tiefer Verbeugung eine zierlicke Rede, in welcher er die 
Gräfin und ehren erlauchten Gemahl über alle Fürsten von Europa 
stellte und versicherte, daß sein Herr und Meister nur darum die 
weite Neisc nach Holland unternommen habe, um vor diesem er­
lauchten Hcrrschcrpaarc die Beweise seiner Kunst abzulcgm.

Schade nur," sagte der Erzbischof von Trier zu der Gräfin, 
als man dem Narren allgemeinen Beifall zollte, „daß ich dieselbe 
Rede, nur mit veränderten Namen, am Hofe des Grafen von Gel­
dern bereits hörte."

Noch mehr Beifall erlangten verschiedene Taschcnspiclerkünste, 
welche Meister Barbancra producirte, allein das Antlil; der Gräfin 
war wieder eiskalt geworden, nnd allmälig gab sic selbst dculljchc 

Bcwcitc von Ungeduld.
ES war nämlich für sie Nebensache gewesen, die Zauberkünste 

des Eharlatans zu sehen; sic hatte gehört, Laß er in der Wahr­
sagerkunst Ungewöhnliches leistete, und von dieser wollte sic eben 

eine Probe sehen.
Nur scheute sie sich, ihr Verlangen auszusprcchcn.
Ta wurde sie aus ihrer peinlichen Lage durch Herrn von Tres- 

long erlöst, der den Narren fragte, was denn eigentlich in dem 
Sacke steckte, den er bei seiner Ankunft so sorgfältig unter dem 

Tische verborgen habe.
,Jn dem Sacke," antwortete der Hanswurst, „steckt das Glas, 

aus welchem mein Meister die Zukunft liest."
„Tie Zukunft! — Kannst Du dieselbe auch schon deuten, 

Freundchen?"
„Bei Sauet Iulfus! ich habe genug zu thun. die begangenen 

Thorheitcn zu strafen, so daß mir keine Zeit bleibt, an die künf­

tigen zu denken."
„Eine gute Antwort," lachte Treslong. „Wenn cs aber der 

gnädigen Frau gefällig wäre, möchten wir wohl die Geheimnisse 

des Zauberglases kennen lernen."
„Nur unter drei Bedingungen, deren Billigkeit übrigens Jeder 

leicht einschcn wird, kann mein berühmter Meister vor einer so er­

habenen Gesellschaft seine Kunst zeigen."
„So laß die Bedingungen hören!" forderte Herr von Trcs- 

long auf.
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„Zunächst, daß dic Frau Gräfin ausdrücklich verlangt, daß 
mein Meister seine geheime Kunst zeige."

„Die Frau Gräfin hört das Verlangen des Narren," sagte 
Trcslong; „wird sic den Befehl geben?"

„Es sei so!" antwortete dic Gefragte halb freudig, halb 
ärgerlich.

Lie freute sich, daß ihr Wunsch erfüllt werde, sic ärgerte sich, 
denselben ciagestcheu zu müssen.

„Dann bedingt sich mein Meister, daß Niemand cs ihm Nach­
träge, wenn seine Worte dem Eine» oder dem Andern unangenehm 
klingen möchten."

Trcslong zog seine Brauen zusammen und sah die Gräfin 
fragend an.

„Das Verlangen ist nur billig," antwortete die Gräfin, „und 
ich erwarte, daß Niemand die Erfüllung desselben verweigern 
werde."

„Drittens bedingt sich mein Meister eine angemessene Beloh­
nung für die Beweise seiner Kunst, welche er geben wird "

Dic Gräfin nickte cinwilligend mit dem Kopfe und harrte dann 
der Dinge, die da kommen würden.

Barbanera räumte mit Hilfe seines Genossen de» Taschcnspieler- 
apparat von dem Tische, setzte dann ein hohes Glas auf denselben, 
füllte cs zur Hälfte mit einer durchsichtigen Flüssigkeit, warf in 
diese verschiedene Pulver und deckte darauf das Glas zu.

Bald begann ein regsames Leben in dem Glase.
Die in die Flüssigkeit geworfenen Pulver lösten und verbanden 

sich wieder: bildeten die seltsamsten Gestalten und nahmen das 
Aussehen von Pflanzen, Thiercn und Menschen an.

Zugleich entstand das auffallendste Farbcnspiel.
Einige Augenblicke später rief der Hanswurst aus, daß nun 

Jeder Frage» an seinen Herrn richten könne.
Aber Niemand erhob sich, denn cincstheils mag Niemand bei 

solchen Gelegenheiten der Erste sein, und andcrnthcils gebührte 
auch der Gräfin der Vortritt.

„Wenn Ew. Gnaden nicht mit gutem Beispiele vorangehen," 
wandte sich endlich Trcslong an die Gräfin, „so wird es Niemand 
wagen, das Orakel zu befragen."

„Wie sollte auch unser Loos »ns kümmern können, wenn wir
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nicht zuvor über das unserer edlen Wirthin beruhigt sind," sagie 
der Erzbischof von Köln in verbindlicher Weise,

,,Ei, ei! Hochwürdigster! Ihr muntert uns ans, den Tcufcls- 
banncr zu befragen," lachte die Gräfin.

„Warum nicht?" fragte der hohe Würdenträger; „läuft doch 
die Sache, meiner Ansicht nach, nur auf einen Scherz hinaus!"

„So sei cs denn!" versetzte darauf die Gräfin; „allein wir 
Frauen vertrauen unsere Geheimnisse »»gern Andern an, und ich 
verlange daher, daß nur Aolantc von Dampiuartin und Ottilie 
von Raaldwyk mir folge,"

Alle Anwesenden traten ehrerbietig in angemessene Entfer­
nung zurück.

Die Gräfin näherte sich mit den von ihr genannten beiden 
Jungfrauen dem Gaukler und fragte ihn, ob sic lange und glück­
lich mit ihrem Gemahl leben würde,

Barbanera verbeugte sich ehrerbietig, hob den Deckel vom Glase, 
steckte das eine Ende seines ZaubcrstabcS in die Flüssigkeit und 
gab ihr das andere in die Hand, während er selbst durch ein sil­
bernes Röhrchen in den Inhalt dcS Glases blies.

Die Hand der Gräfin zitterte, was sich durch das Anschlägen 
des ZaubcrstabcS an den Rand des Glases verrieth.

Der Wahrsager aber sah aufmerksam in die Flüssigkeit, 
Plötzlich zog er seine Brauen zusammen.
Die Flüssigkeit war schwarz geworden und die kleinen Gestalten, 

welche in derselben schwammen, glichen Perlen oder Thräncn,
Das Gesicht der schönen Frau wurde leichenblaß.
Die Umstehenden, welche zwar die Frage der Gräfin nicht ge­

hört, wohl aber die mit ihr und mit der Flüssigkeit vergehende 
Veränderung gewahrt hatten, erschraken,

Herr von Treslong trat einen Schritt näher, aber in demselben 
Augenblicke »ahm die Flüssigkeit in dem Glase ihre frühere Farbe 
wieder an.

Der Zauberer aber nahm den Stab wieder aus der Hand der 
Gräfin, neigte sich zu ihr und sagte:

„Trübe Tage sind Dir nahe,
Hohe Herren werden fallen;
Doch Freud' und Friede folgen drauf,
ES blühen Ros' und Lilien auf!"
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Und er zeigte ln das Glas.
Die Gräfin erblickte ans dem Boden desselben einen lieblichen 

Blumenkranz.
„Das Ende söhnt mit dem Anfänge aus/' sagte sie. „Indessen - 

verlange ich weiter nichts zu wissen."
„Kinder," sagte sie zu ihren Hofdamen, als sie auf ihren Platz 

zurückgekehrt war, „cs ist das ein gefährliches Spiel; bedenkt Euch 
wohl, ehe Ihr den Einsatz wagt."

„So wird wohl die Reihe an uns kommen," sagte Herr von 
Naaldwyk, der Günstling der Gräfin. „Mir ist es indessen gleich, 
ob auch Jeder Frage und Antwort höre."

„Hexenmeister," fuhr er dann fort und warf ei» Goldstück auf 
de» Tisch, „sage mir nur, ob ich lange leben werde."

Ter Wahrsager reichte ihm den Zaubcrstab, aber kaum hatte 
derselbe die Flüssigkeit berührt, als diese blutroth wurde.

Und Barbancra sagte zu ihm:
„Der Bogen ist bereit, es wartet schon der Pfeil,
Der bald Dein Haupt durchbohre» wird in Eil'."

„Auch gut!" lachte Naaldwyk; „ich nnrde also, wie cs scheint, 
einen ruhmvollen Tod finden."

„Wird mein Loos ein gleiches sein?" fragte Herr von Spangen, 
indem er dem Zauberer eine Gabe reichte.

Er sah dieselbe Bluifarbe.
„Behalte Deinen Spruch für Dich," sagte er zu dem Zauberer, 

„ich habe au diesem Zeichen schon genug."
„Ob ich sterbe oder lebe, ist mir gleich," sagte Harcourt, „aber 

sage mir, wenn Du kannst, wer mich tödtcn wird."
Er steckte den Stab in die Flüssigkeit.
Gestalten tauchten in derselben auf und nieder.
Barbanera zeigte auf eine derselben, welche einem Dreschflegel 

ähnelte, und sagte:

„Des Bauern unedler Flegel 
Wirb auf den Kopf Dich treffen."

Noch andere Edelleute folgten und fast alle erhielten eine Un­
heil verkündende Antwort.

Aber die Wirkung der Wahrsagungen war bei den Verschiede­
nen eine sehr verschiedene.

Wenige blieben kalt und ruhig; Viele suchten ihre Verlegenheit
Moltr. /»M.-Suu. XX. 4
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durch erzwungene laute Heiterkeit zu verbergen. Manche warfen dem 
Zauberer drohende Blicke zu und Einige versanken in ein tiefes 
Nachdenken.

„Und Ihr, Herr von Bcaumont," wandte sich Naaldwvk au 
den Genannten, „wollt Ihr nicht ebenfalls Euer Loos kennen 
lernen?"

„Ich sehe nicht, daß diese Kcnntniß Euch großen Nutzen ge­
bracht hätte," erwicdertc der Augeredete.

„Laßt Euch verführen," baten Mehrere; „es ist ja doch nur 
ein Scherz."

„Meinetwegen!" sagte Beaumont. „So melde mir, Prophet, 
ob ich das Loos dieser Herren theilen werde, unter denen offenbar 
eine große Metzelei stattfinden wird."

Und die Antwort des Wahrsagers lautete.
„Zu jeder Zeit wird Gott Dich schützen,
Wasser, Feuer, Holz und Eisen werden Dir nur nützen."
„Ei, Du meinst es mit mir gut," sagte Bcaumont scherzend, 

„und verdienst daher eine doppelte Belohnung. — Nun, Aplva, 
die Reihe ist an Euch."

„Kannst Du meine Frage crrathen?" fragte Herr von Aplva.
„Rioorckntov! <U Lianen <!i Lalsrno!" ') sagte der Wahrsager 

dem Fragenden in das Ohr.
„Gerechter Gott!" ries Aplva erblassend aus.
Da fuhr der Wahrsager fort:

„Der Hund hat'« Schäflein aufgezehrt,
Doch Lämmlein Dir bald wicderkehrt."

„Mensch!" rief Aplva aus, „von wem hast Du diese Dinge?"
Allein Adele» war bereits vorgctrcte».
„Hexenmeister," sagte er, „verkünde mir, ob Friesland »och 

lange Frieden behalten wird."
Barbancra hauchte in das Glas und sagte dann, während das 

Wasser abermals eine blutrothe Farbe annahm:
„Wacht an den Grenzen,
Nah' ist der Feind ..."

„Schön! trefflich!" ries Adele», und begab sich vergnügt an 
seinen Platz zurück.

*) Erinnert Tuch an Bianca von Salerno



La« Krakel. 51

„Werde ich gute Nachricht bo» Verona erhalten?" fragte Deo- 
dat, der jetzt vertrat.

Und die Antwort lauteten

„Nachrichten wirst Dn bald erhalten,
An Freude» und an Schmerzen reich."

Reinald trat vor.
„Werde ich eine gewisse schöne Sängerin kennen lernen?" 

fragte er.
Der Zauberer entgegncte:

„Sirenenlicd erfreut das Herz,
Doch Brudermord erfüllt mit Schmerz."

„Nun, hochwürdigcr Herr," wandte sich Treslong an den Abt 
Volkcrt, „wollt Ihr nicht ebenfalls die Zukunft befragen?"

„Ich wüßte wahrlich nicht, was für eine Frage ich dem Wun- 
dermannc verlegen sollte," entgegnete der selbstzufriedene Abt. „Es 
fehlt mir nichts auf dieser Welt. — Nun," fuhr er dann nach 
einigem Nachdenken und mit Stolz sich in die Brust werfend fort: 
„so sage mir, Zauberer, ob alle Mönche von Sanct Odulf diejenige 
Hochachtung gegen mich hegen, welche sie ihrem Abte schuldig sind."

Lautes Gelächter erscholl rund umher, steigerte sich aber zur 
Ausgelassenheit, als der Hexenmeister antwortete:

„Gar oft hat, welcher Abt sich nennt,
Den Titel nur, nicht 's Regiment."

„Lacht, meine Herren," sagte Abt Volkcrt, ohne sich aus seiner 
Ruhe bringen zu lassen, „lacht immerhin und so viel cs Euch be­
liebt. Ich würde dennoch meine Würde gegen keine andere ver­
tauschen. In Sanct Odulf herrscht Ordnung und Friede, was 
man nicht von allen Klöstern sagen kann, und ich bin mehr Herr 
in dem incinigen, als Jan van Arkcl in seinem Bisthume, aus 
dem er vor Verzweiflung fortgclaufen ist."

„Kennt Ihr den Bischof von Utrecht?" fragte Beaumont 
den Abt.

„Er hat kurz nach seiner Investitur die friesischen Klöster be­
sucht. — Er war damals ein schöner Jüngling und die Mitra — 
cs ist nicht zu leugnen — stand ihm gut. Da er zuerst nach 
Sanct Odulf kam, so gab ich ihm den Pater Syard auf seiner 
Reise nach den übrigen Klöstern mit, und der hat ihm Alles er­
klärt, wie ich selbst cs gethan haben würde. — Aber Ihr, Herr

4.
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von Trcslong, Ihr seid psifffg genug — lacht über die Anderen, 
und meidet selbst die Narrheit?"

Herr von Trcslong lächelte und trat dem Zauberer entgegen.
Allein kaum hatlc'cr den Zauberstab ergriffen und gefragt, ob 

ihm das glücken würde, was er im Sinne habe, als Barbanera 
mit gefalteten Händen vor ihm auf die Knie »icdersank.

,^Ha! Schurke! Was soll das?" fragte Trcslong.
".Verzeiht, erlauchtester Graf, aber ich kan» nicht sagen —" 

flehte Barbanera, wie von Todesangst ergriffen.
„Du kennst mich also?" fragte der Graf, denn cs war Wil­

helm der Vierte selbst, der bisweilen seinen Nang abzulegcn Pflegte, 
um desto ungebundener mit seinem Hofe des Lebens Freude» ge­
nießen zu können.

„Wohl denn!" fuhr er darauf fort, „ich verlange die Zukunft 
von Dir zu erfahren."

„Ich kann keine andere Prophezeiung geben, als die der 
Grafen von Geldern," stammelte Barbanera.

„Elender!" rief der Gras wüthcnd aus, und warf den Zauber­
stab von sich.

Der alte Graf Reinald von Geldern hatte nämlich, als er 
den Grafen Wilhelm aus der Taufe hob, gesagt, daß derselbe 
einst durch das Schwert der Friesen den Tod finden würde.

Niemand, am wenigsten Graf Wilhelm, hatte je einiges Ge­
wicht auf die Vorhervcrkündigung des allen Mannes gelegt, den 
man für halb wahnsinnig gehalten hatte, aber die Erinnerung an 
dieselbe mußt- natürlich in diesem Augenblicke eine peinliche Wir- 
kung hcrvorbringen.

Aylva unterbrach die eingetretene Stille zuerst, indem er sich 
dem Grafen näherte und ihn mit ehrerbietig entblößtem Haupte 
anredete.

„Verzeiht, Herr Graf, daß ich Euch nicht früher meine Huldi­
gungen darbrachte, obwohl ich Euch erkannt hatte, aber ich hielt 
e« für Pflicht, Euer» Wunsch, unerkannt zu bleiben, zu ehren. 
Es ziemte mir nicht, unaufgefordert das Wort zu ergreifen, allein 
jeht zwingt mich die Sprache, welche jener Betrüger führt. Euch 
zu versichern, daß Ihr nichts von den Schwertern der Friesen zu 
fürchten habt, so lange Ihr diesen ein wohlwollender und gerechter 
Schirmherr sein werdet."
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„Und ich verbürge mich," fügte Beanmout hinzu, „daß Ew, 
Gnaden keinen würdigem und treuem Freund haben können, als 
Herr von Aylva ist, den ich schon seit fünfundzwanzig wahren
kenne und ehre," ,

„Nehmt meinen herzlichen Dank, edler Arilva!" jagte r er Gras, 
indem er denn Oldcrmann gerührt die Hand reichten „Seid über­
zeugt, daß unS das Wohl unserS lieben JrieSlands recht sehr am 
Herzen liegt. Nur vergebt, daß wir uns nicht sogleich zu erkennen 
gaben, allein wir babcn den folgenden Tag unserer Würde zu 
widmen und wünschten daher heute von der Steifheit des Ccrc-
moniels befreit zu sein" .

,Herr von Aylva halte bemerken solle», daß er jetzt in seinem 
Namen spreche und nicht als Abgeordneter der Friesen," wandte 
sich Adele» an de» Abt,

„Süll!" flüsterte der Abt dem tollen Friese» zu, „Herr von 
Aylva ist ein kluger Mann und wird wohl wissen, was er zu thun 
hat. Indessen dünkt mich, wir sollten ebenfalls zu dem Grafen 
treten, ihn zu begrüßen."

,Ich werde warten, bis er mick anredet," cntgcgncte Adele», 
Ol"daß ich ihn früher erkannt hätte, ich würde mir lieber die 

Hand abgehauen haben, als daß ich sic ihm gereicht hätte,"
„Wir haben mit Vedaucrn vernommen, daß Ihr heute Morgen 

Unannehmlichkeiten im Holze hattet," sagte der Graf, indem er zu 
Adele» trat, „indessen soll die Sache untersucht werden, und ein 
dabei bcthciligter Waldhüter ist bereits aus unserm Dienste ent­
lassen,"

Adclcn machte eine steife Verbeugung, ohne etwas zu ant­
worten.

„Werdet Ihr dem Grafe» die Hand weigern, welche Ihr dem 
Herrn von Trcslong reichtet?" fragte Wilhelm,

Nicht dem Abgeordneten von JrieSland, sondern dem Junker 
Scerp Adele» beut Wilhelm von Hennegau di- Hand," sagte 
Vcaumont, um Unannehmlichkeiten vorzubcugcn.

„Scerp Adelen hat Herrn von Trcslong seine Hand gereicht," 
sagte der trotzige Friese, „aber dem Grafen von Holland gebührt 
entweder die Huldigung oder der Handscbuh der Abgeordneten von
Fricsland," ,

„Genug!" sagte Wilhelm, der sich bereits abgcwandt halte,
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„einem groben Kloß wird Niemand einen feinen Ton entlocken — 
Befiehlt die Frau Greisin, daß die Pferde gesattelt werden?"

Die Gräfin nickte, und die Gesellschaft machte die Vorberei­
tungen zum Aufbruch.

„Was befehlen Ew. Gnaden in Bezug auf den Gaukler?" 
fragte Reinald den Grafen und deutete auf Barbanera, der mit 
Hilfe feines Genossen seinen Apparat wieder einpackte.

„Ich meine, er würde einen guten Schmuck für jene Eiche ab­
geben," bemerkte Raaldwyk.

„Man soll ihn mit Peitschenhieben pom Bogclgcsang jagen!" 
befahl Wilhelm.

„Edler Herr," sagte dagegen die Gräfin und erfaßte die Hand 
ihres Gemahls, „ich habe mein Wort gegeben, daß ihm nichts 
widerfahren solle."

„Gut!" verfehle darauf der Graf, „so reiche man ihm einige 
Gulden mit dem Befehle, binnen 24 Stunden unsere Staaten z» 
verfassen, widrigenfalls man ihn als Zauberer den Gerichten über­
gebe» würde."

In wenigen Augenblicken waren Alle zu Pferde und ritten gen 
Harlcm.

Nur Dcodat und Reinald waren zurückgeblieben, um dem 
Gaukler deS Grafen Befehl mitzntheilen.

Erst in der Nähe der allen Eomthnrci holten sic den Zug 
wieder ein und sahen, daß die Friesen, wahrscheinlich um den 
Grafen zu ehren, mit gen Hartem ritten.

„Halt!" — sagte Reinald zu seinem Freunde, „da fällt mir 
etwas ein."

„Ein dummer Streich etwa?" fragte Dcodat.
„Nein, eine ernste Sache. Wir haben heute Abend keinen 

Dienst; — laß nnS die freie Zeit verwenden, um etwas zur Er­
forschung eines Geheimnisses zu thun."

„Ich verstehe Dich nicht."
„Folge mir nur, und Du wirst mich bald verstehen," ant­

wortete Reinald, indem er rechts vom Wege ablcnktc.
„Gehl es weit?" fragte Dcodat; „ich bin müde »nd sehne mich 

nach Ruhe."
„Nur nach der Hütte Walzer s, wo wir unsere Pferde lassen 

werden."



Tie Waldhütte. 55

„Und dann?"
„Und dann — schleichen wir nach der Comthurei und suchen 

; die schöne Sängerin auf."
„Ersteigen die Mauern, schlagen die Friesen todt und führen 

die Beute nach unserm Palaste in Lerona. Nicht wahr?"
„Nun, ich wäre einstweilen zufrieden; wenn ich nur einmal 

mit ihr sprechen kann," anwortcte Reinald, indem er wider Willen 
lächelte.

„Und wenn man uns ans unfern Entdeckungsfahrten ertappt, 
so werden wir für einen Monat Stoff zum Spott liefern."

„So werde ich allein die Fahrt antrcten. Ohnedies halte ich 
das für das Zweckmäßigste."

„Reinald," nahm Dcodat wieder das Wort, „das habe ich 
nicht um Dich verdient. Nein, ich werde Dich nicht verlassen, und 
wenn Tu Dich in die unbesonnensten Abenteuer stürzest."

„Dann verzeihe, lieber Dcodat," bat Reinald, „und habe nur 
die Gefälligkeit, mich nicht ferner zu verspotten, wenn ich ver­
liebt bin."

Unter diesem Gespräche waren sic vor der Hütte des Wald- 
wärtcrs angelangt, die hinter einem Dünenhügel stand und rings­
um von jungem Erlengebüsch umgeben war.

Die Ritter stiegen ab, und während Reinald die Pferde an 
einen Baum band, begab sich Deodat nach der Hütte, um den 
Waldwärtcr zu rufen, damit er die Pferde bewache, während sie 
sich auf ihrer Entdeckungsreise befänden.

1

VI.
Die Thüre der Hütte war halb geöffnet, und Dcodat konnte 

daher ungehindert eintreten.
Die ganze Hütte bestand aus einer einzigen Stube, deren 

dritter Theil von einem gewaltigen Ranchfangc eingenommen ward, 
in welchem einige Kaninchen zum Räuchern und verschiedene Jagd- 
und Fischereigcräthe zum Trocknen hingen.

Ein Tisch von rohbcarbcitetem Holze, einige Bänke und ver. 
schiedenartiges Jagdgeräth bildeten die einzige Ausstattung des 
verräucherten und unsauber» NaumcS.
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Die Comic war bereits nntcrgegangen und nur das auf dem 
Hcrdc glimmende Feuer verbreitete einiges Licht in dcr Hütte, dcreu 
Dunkel durch die vor ihr sichcudcu hohe» Bätline vermehrt wurde.

Deodat bemerkte an dem Tische eine weibliche Gestalt, welche 
ein Kind aus dem Schoße hatte, und da er dieselbe für die Frau 
des WaldwärtcrS hielt, so trat er ihr näher und sagte:

„Frauchen, könnt Ihr oder Euer Mann nicht hinaus kommen, 
um unicrc Pferde zu halten?"

„Ich bin nicht die Frau des Waldhüters," cntgegucte die Slu- 
gcredete, indem sic sich etwas scheu zurückzog, „und cS möchte 
schwer halten. Euch jetzt zu helien,"

(LS wurden diese Worte mir einer so wohltöncuden und sanften 
Stimme gesagt, das; Tcodvk für einen Augenblick verlegen schwieg, 

Tann fuhr er fort:
„Ich merke, daß ich in einem Irrkhnmc schwebte, aber die 

Dunkelheit hindert mich, zu erkennen, mit wem ich spreche,"
„Ach! seid Ihr er?" fragte ein anderes zartes Ctimmchen, 

das einem jungen Mädchen angehörtc, welches eben aus einer Ecke 
hinter dem Rauchsangc hervortrat,

„Ei!" riet Deodat aus, indem er Sytske an Gestalt, Haltung 
und Stimme erkannte, „daß ist ja unsere kleine Friesin von heute 
Morgen!"

„Wartet," antwortete Shtske. „ich werde ein Licht anzünden, 
denn in dieser Dunkelheit vermöchte sich kaum eine stütze zurecht 
zu finden, Fra», wo steht Eure Lampe?"

„Hinten am Schorn stein sims," antwortete eine matte Stimme, 
welche aus einem hinter dem Schornsteine stehenden Bette kam 
und offenbar der Frau des Waldwäriers angehörtc.

Die kleine Friesin stieg aus eine Bank und holte nicht ohne 
Mühe die Lampe von ihrem Platze, worauf sic sich bemühte, die­
selbe mit einem auf dem Herde angczündcten Spane in Brand 
zu setzen.

Aber dcr durch die Esse niederfahrcude Lustzug löschte den 
Span, so oft sic denselben au das Docht hielt,

„Warte, Kleine, ich werde Dir helfen," sagte Deodat und hielt ' 
sein Baret vor, um das Flämmchc» vor dem Zuge zu sichern und 
sich die Freude zu machen, seine Stirn fast auf das Köpfchen des 
niedlichen Kiudcs zu seichen, dessen Bemühung jetzt Erfolg hatte.
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Das Sicht wurde auf den Tisch gestellt und Deodat ward vor 
Staunen sprachlos, als er diejenige sah, über deren wohlklingende 
Stimme er sich schon beim Eintreten gewundert hatte.

Es war ei» junges Mädchen von hohem Wüchse, aber verhüllt 
in einen schwarzseidcucn Mantel, welcher nur die weiche Nundung 
eines lilienweißen Armes sehen ließ, der um den Leib eines kranken 
Kindes geschlagen war,

Tie Kapuze des Mantels war über den Kopf geschlagen und 
zum llebcrflussc noch unter dem Kinne zugehcftct, ließ aber dennoch 
die edelsten und reizendsten Züge sehen, welche je de» Blick eines 
Jünglings fesselten.

Die streng« Regelmäßigkeit der Nase und Stirn wurde durch 
den sanften Blick der himmelblauen Augen gemildert, deren Braue» 
wie von dem kunstvollen Pinsel eines italienischen Malers ent­
worfen schienen.

Der von einem freundlichen Lächeln ein Wenig geöffnete Ro- 
scumnnd ließ zwei Reihe» alabastcrweißer Zähne sehen,

„Wahrlich!" dachte Deodat, „ich gönne Reinald seine Sängerin, 
wenn ich dagegen diesen Engel ungestört betrachten darf,"

„Schöne Jungfrau," fuhr er dann mit lauter Stimme fort, 
„ich glaubte nicht, Walger's Hütte von solchem Besuche beehrt zu 
finden. Sie diente nur zuweilen als Versammlungsort der Jäger, 
würde aber gewiß nie leer stehen, wenn man überzeugt sein könnte, 
stets solche Gäste hier zu finden,"

„Ich glaube nicht," eutgegnete die Angcrcdete in einem zwar 
freundlichen, aber doch ernst verweisenden Tone, „daß die Jäger 
viel Vergnügen daran finde» würden, in dieser Hütte des Elends 
zu verweilen,"

Damit zeigte sie nach dem hinter dem Nauchfange stehenden 
Bette, und Deodat, welcher der Richtung folgte, die ihr Auge 
andcutete, bemerkte erst jetzt einen vor jenem Bette sitzenden Geist­
lichen.

„Ist Walger's Frau erkrankt?" fragte Deodat,
„Sie ist ein ihrem Kopfe verwundet," antwortete die Geiragte,
„Der böse Waldhüter hat sie verwundet," ergänzte Sytske. 

„Daß er ein Meister im Schlagen sei, habe ich heute Morgen schon 
bemerkt,"
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„Ich habe schon öfter bemerkt, baß er nicht der beste Ehemann 
wäre," versetzte Deobat.

Dann trat er dem Bette näher und fragte!
„Wie geht cs, Elskc?"
„Ich hoffe, daß cs sich bessern wird," antwortete die Frau in 

schwachem Tone. „Ich wäre verloren gewesen, hätten mir diese 
guten Menschen nicht beigestanden."

„Still! Ihr dürft nicht ferner sprechen," ermahnte der Geist­
liche, welcher den Pnlsschlag der Kranken unausgesetzt beobachtete.

„(.'oi-po rti Uaooo!" ertönte plötzlich Rcinald's Stimme in 
der Thüre, „muß ich bis morgen bei den Pferden bleiben?"

„Ruhig!" ermahnte Dcodat, „hier ist eine Kranke "
„Und nebenbei sind hier verschiedeneGesnndc! Elsa! in solcher 

Gesellschaft kann man schon einen alten Freund vergessen! Willst 
Du nicht die Gute haben, mich den Damen vorznstcllen?"

„Narti'g (1! vio!" fuhr er dann fort und schlang seinen Arm 
um Sytrkc, die sich aber schnell ihm wieder entwand. „Das ist 
ja die Kleine, welche heute Morgen bei de» Friesen war."

„Junger Mann!" ließ sich in diesem Augenblicke die ernste 
Stimme des Pater Syard vernehmen, der von seinem Sitze auf- 
gestanden und dem Italiener näher getreten war, „sparet Euer» 
Leichtsinn für den Hof des Grafen Wilhelm! Dort mag er ge­
fallen, hier ist er unpassend."

„Verzeiht, Pater,-" cntgcgnete Reinald, ohne seinen spöttischen 
Ton fahren zu lassen, „ich wußte nicht, daß diese Damen unter 
geistlichem Schutze ständen. — Irre ich aber nicht, so gehört Ihr 
zu dem Gefolge der friesischen Abgeordneten?"

Der Mönch nickte bejahend.
„Und diese junge Dame gehört auch zu Euch?" fragte Rei­

nald weiter.
„Wir sind der Jungfrau hierher gefolgt," antwortete Vater 

Syard.
„Verzeiht, edles Fräulein," bat Reinald die Unbekannte, „wenn 

ich mich nur eines Wortes bediente, das Euer» Unwillen er­
regen konnte."

„Warum sollte ich Euch zürnen, da Ihr nicht die Absicht 
hattet, uns zu beleidigen!"

„Das ist ihre Stimme, Dcodat, und Tu ließest mich draußen!"
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„Was habt Ihr denn?" fragte die Jungfrau verwundert.
„Ja, nun erkenne ich die Stimme auch," versetzte Dcodat.
„Ich glaube, diese Ritter träumen," sagte die Jungfrau, indem 

sic sich erhob und das Kind, welches sie bisher gehalten hatte, 
Sytskc übergab. „Eie haben mich nie sprechen gehört."

„Zwar nicht sprechen, aber singen," versetzte Reinald, „und eS 
ist unmöglich, Eure Stimme wieder zu vergessen."

„Wie!" rief die Jungfrau crröthcnd aus.
„Wir waren heute auf dem Hose der alten Comthurci, und 

der Zauber Eures Gesanges fesselte uns in solchem Grade, daß 
wir nicht eher zu gehen vermochten, bis derselbe beendigt war."

„Ich ahnte nicht, daß mich Jemand außer Sytske hörte," cnt- 
gcgnete die Friesin und eilte dann an das Lager der Kranken.

Thcilnchmcnd unterstützte sic mit der Linken das Haupt der­
selben, während sic mit der Rechten den trocken gewordenen Ver­
band mit einer Mischung von Wasser und Essig befeuchtete, die 
ihr Sytske in einem Napfe vorhielt.

Dcodat nahm schnell die Gelegenheit wahr, sich hilfreich zu 
zeigen, indem er die Lampe ergriff, und der schönen Friesin 
leuchtete.

Indessen fragte Reinald den Mönch, was vorgefallen sei, in­
dem er gleichfalls seine Hilfe anbot.

„Vor etwa zwei Stunden kam ein kleines Mädchen, wahr­
scheinlich eine Tochter dieser Frau, zu uns," erzählte der Mönch, 
„und meldete uns. daß ihre Mutter von ihrem Vater todtge- 
schlagcn sei."

„Das thut Walzer monatlich wenigstens ein Mal," bemerkte 
Reinald.

„Der Streit scheint daher entstanden z» sein." fuhr Pater 
Syard fort, „daß Walzer die Botschaft erhalten hatte, daß er aus 
dem Dienste des Grafen entlassen sei, weil er sich in den Streit 
mit Seerp Adele» gemischt habe."

„Ich erinnere mich von seiner Verabschiedung gehört zu haben," 
sagte Reinald.

„Der Mann, welcher schon trunken nach Hause gekommen 
war," fuhr der Pater. Syard fort, „gcrieth über die Vorwürfe 
seiner Frau in solche Wuth, daß er sic mit einem Steine an den 
Kopf warf, worauf er entfloh, weil er sic getödtct zu haben glaubte."
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„Mag er in diesem Glauben bleiben und nie wieder zurück- 
kommcn, so habe» wir einen Schurken weniger in der Gegend," 
sagte Reinald.

„Man meldete mir den Vorfall, und da ich mich eben bei der 
Jungfrau befand, so beschloß diese, mich zu begleiten und bei 
meinen Bemühungen zu unterstützen. Wir fanden die Fra» noch 
immer bewußtlos und ein weinendes Kind neben ihr. Mit Gottes 
Hilfe brachten wir sie wieder zu sich, und ich denke, die Wunde 
wird bald heilen, wenn kein Fieber hinzutritt."

„Man behauptet, daß Kopfwunden in diesem Lande nicht ge- - 
jährlich seien," bemerkte Dcodat.

„Und die Erfahrung scheint diese Behauptung z» bestätigen," 
setzte der Mönch hinzu.

„Es gibt Wunden, deren Heilung schwieriger ist," sagte Rei­
nald mit einem Seufzer und schmachtend nach der friesischen Jung­
frau blickend.

Diese schien jedoch die »»zeitige Liebeserklärung nicht vernom­
men zu haben, sondern sagte zu TcodaN

„Könnt Ihr nicht etwas näher heran leuchten? — Es will 
mir nicht gelingen, den Verband dauerhaft zu befestigen."

„Es scheint mir," entgcgnctc Deodat, „als sähe ich, woran cs 
fehlt. Ihr mußt das Tuch doppelt falten, dieses Ende dnrch- 
steckcn, dann krenzweis über den Kopf legen — so! — so kan» 
die Binde unmöglich los gehen."

Und er übergab die Lampe seinem Freunde Reinald, damit 
dieser leuchte, während er selbst die Finger der Friesin leitete.

Ein süßes und seliges Leben elektrisierte bei dieser Berührung 
seinen ganzen Körper, während Reinald seine Zähne znsammcnbiß 
und doch seine Wuth nicht sehen lasten durfte.

„Ihr habt Recht," sagte die Friesin, als die Anlegung des 
Verbandes vollendet war, „und ich danke Euch für Eure Hilic."

„Wer hätte je gedacht, daß Fräulein Madzy in der Kunst 
einen Verband anzulcgcn noch etwas von einem Junker lernen 
könnte!" rief Sytskc aus.

In diesem Augenblicke öffnete sich die Thüre und Marretje, 
des Waldhüters älteste Tochter, welche ausgesandt gewesen war, 
eine Wärterin zu Holm, die über Nacht bei der Kranken wache» 
sollte, kam jubelnd herein.
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„Gute Nachricht!" ries sie. „Ich bringe ei,een Doctor, der 
meine Mutter auf der Stelle heilen wird."

Dann schwieg sie, erschreckt durch die Gegenwart der beiden 
Ritter.

„Und wer ist Dein Doctor?" fragte Reinald.
„Ha! der Schurke!" fuhr er dann fort, als er Meister Barba- 

»era mit einer tieft» Verbeugung eintrcten sah.
„Bist Du cs, Unglücksvogel?" riet dagegen Dcodat aus. 

„Kannst D» cs wagen, noch in dem Gebiete des Grafen zu ver­
weilen, nachdem Dir die kürzeste Frist zur Räumnng desselben ver­
stauet ist? Denkt Euch," fuhr er dann gegen den Pater gewendet 
fort, „daß dieser Schurke zum Danke für den gnädigen Empfang, 
welcher ihm auf dem Vogelgesang geworden ist, allen Anwesenden 
nur Unglück verkündet hat."

Barbanera zuckte mit den Achseln und richtete dann seinen 
Blick nach oben, als wollte er «»deuten, daß nicht er, sondern 
höhere Mächte anznklagen seien.

Dann trat er zu dem Lager der Kranken und wollte deren 
Puls befühlen.

Aber Reinald riß ihn heftig zurück und herrschte ihm zu:
„Wage nicht, sie anzurühren, wenn wir nicht den ersten Befehl 

des Grafen an Dir vollziehen und Dich zur Beute der Raben an 
den nächsten Baum hängen sollen."

„Ihr würdet damit de» einzigen Mann aus dem Wege räumen, 
welcher das Gchcimniß Eurer Geburt kennt," antwortete der Quack­
salber in italienischer Sprache.

„Was sagst Du!" rief Reinald überrascht aus.
Dan» führte er ihn bei Seite und sagte ihm in das Ohr.
„Morgen nm acht Uhr erwarte ich Euch hier; wahre Nach­

richten werde ich reich belohnen, aber Lügen eben so ernstlich be­
strafen. Merkt Euch das!"

„Ich werde kommen, aber nur unter der Bedingung, daß Ihr 
allein erscheint," antwortete der Quacksalber.

Der Mönch und Deodat waren zu ernstlich mit der Kranken 
beschäftigt, als daß sie von der Unterredung Reinald s und Bar- 
bancra's etwas hätten wahrnehmen können.

„Mich dünkt, daß es nur auf den Willen der Kranken ankomme, 
ob sie die Hilfe des Fremde» annehmen will," sagte der Mönch.
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„Ich fühle mich schon wohler," versicherte die Kranke. ,Nnr 
bitte ich, daß Frau Machtet!» über Nacht bei mir bleibe, denn iä> 
würde mich zi, Tode ängstigen, bliebe ich allein."

Fra» Machtcld war nämlich die von ihrer Tochter hcrbeigeholte 
Wärterin.

„So können wir also gehen," sagte der Pater Syard z» Fräu­
lein Madzy, „denn der Oldermann wird wegen uns in großer 
Besorgniß sein."

„Ertaubt, daß wir Euch geleiten," bat Reinald, denn im 
Dunkel der Nacht könntet Ihr Euch leicht verirren."

Der Mönch nahm das Anerbieten mit einer kalten Vernei­
gung an.
««sch'"' dasselbe nicht gehört zu haben, sondern nahm 
Abschied von der Verwundeten und versprach ihr, bald wieder zu 
kommen.

Der Quacksalber ward zur Thür hinausgeschobcn, und die 
ganze Gesellschaft ging, indem sie Elske der Fürsorge der Frau 
Machteld überließ.

Da cs indessen dunkle Nacht geworden war, so bedurfte cs 
einiger Sorgfalt, um den Pfad durch das Bnschholz zurückzulegcn 
und'dic Straße zu erreichen. Reinald ging voran und brach alle 
Zweige ab, welche zu weit in den Pfad gewachsen waren und die 
schöne Fricsin möglichen Falls hätten verletzen können.

Als sie auf dem Fahrwege angelangt waren, vermochten sie 
wieder die umgebenden Gegenstände einigermaßen zu unterscheiden 
und Reinald schritt auf den Baum zu, an welchen er die Pferde 
gebunden hatte.

„Teufel!" hörte man ihn plötzlich fluchen, „das ist mein Pferd 
nicht! — Ist cs vielleicht Dein Fuchs, Dcodat!"

Und er faßte nach dem zweiten Vierfüßer, welcher an den 
Baum gebunden war.

„Willst Du mir dieses Gespenst für meinen Fuchs verkaufen?" 
fragte Deodat, als er das eckige Knochengerüst des vor ihm stehen­
den Gaules fühlte.

„Das ist Hexerei!" fluchte Reinald, als er statt des aalglatten 
Felles seines schwarzen Hengstes das lange Haar eines Esels fühlte.

„Was ist Euch widerfahren?" fragten Madzy und der Pater 
säst gleichzeitig.
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„Hierher, Pfaff! Helft! Befreit mich aus de» Krallen des 
Satans!" schrie Reinald, dem ei» schwarzes Thier aus den Rücken 
gesprungen war und die Haare zerzauste.

„Cäsar! Hierher!" rief plötzlich die Stimme des Hanswurstes, 
der zur Bewachung der Thiere zurückgeblieben, aber eingeschlafen 
und erst jetzt wieder erwacht war, aber auch sogleich ahnte, daß 
sein Affe einen Unfug anrichte.

„Ha! Das sind die Bestien des Quacksalbers!" lachte Deodat.
Reinald packte dagegen den Hanswurst bei der Kehle und schrie:
„Ha! Schurke! ich durchbohre Dich mit meinem Dolche!"
„Pfui, Reinald!" begütigte Deodat, „ich dächte, ein Hans­

wurst wäre ein sehr unpassender Gegner für Dich."
„Du hast gut sprechen! Dein Gesicht ist nicht von der Satans­

bestie zerkratzt!"
Meister Barbancra kam in diesem Augenblicke eilig herbei 

und überreichte Reinald ein Salbentöpfchen, welches dieser aber 
gegen den Stamm des Baumes schleuderte.

„Geh zum Teufel!" fuhr er den Quacksalber an, „aber schaffe 
unsere Pferde zuvor zur Stelle!"

„Es ist wahr," sagte Deodat, „unsere Pferde sind fort."
„Ich habe keine Pferde gesehen, als wir hierher kamen," ver­

sicherte der Narr.
„Du hast sie gestohlen, Schurke," wüthete Reinald. „Bekenne, 

oder Du bist auf der Stelle des Todes."
„Bei allen Heiligen!" flehte der Narr, „ich habe keine Pferde 

gesehen — das kann mein Meister bezeugen!"
„Ein schöner Zeuge!" höhnte Reinald, indem er Barbancra 

ausah, der mit übereinandergeschlagcnen Armen am Baume lehnte. 
„Hängen soll man Euch, Ihr Pferdediebe."

„Da Du wahrsagen kannst, so melde uns doch, wo unsere 
Pferde sind," sagte Deodat zum Gaukler.

„Wie kannst Du noch spaßen?" brummte Reinald.
„Meine Herren," sagte Madzy in diesem Augenblicke, „die 

Leute möchten wohl unschuldig sein. Hätten sie die Pferde ge­
stohlen, so wären sic gewiß mit denselben entflohen."

„Ihr habt Recht," sagte Deodat, während Reinald betroffen 
seine" Augen senkte; „und wir müssen uns schämen, daß wir Euch 
so lange warten ließen. Kommt, ich werde Euch den Weg zeigen."
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„Ihr seid zu gütig," entgegnetc Madzy. „aber ich versichere 
Euch, daß wir uuseru Weg recht wohl finde» können. Laßt Euch 
daher nicht abhalten. Eure Pferde z» sncheu."

lind als in diesem Augenblicke Elske's Töchtercheu nnt Mach- 
tcld herbeikam, weil sie Rcinald's heftige Worte gehört hatten, 
fuhr Madzy fort:

„Kamen diese Beiden nicht mit dem Quacksalber?"
„Co ist cs," antwortete der Mönch. „Frau," fuhr er dann 

gegen Machteld fort, „wo seid Ihr dem Wunde,doctor und seinem 
Gefährten begegnet?"

„Sie kamen auf dem Hauptwcge hinter uns her," antwortete 
die Frau.

„Wir kamen eben vom Vogclgesang," sagte der Narr.
„Schweig, bis Du gefragt wirst," gebot Pater Syard. Daun 

fuhr er in dem Verhöre der Frau Machteld fort: „Seid Ihr bis 
hierher mit ihnen gekommen?"

„Das sind wir."
„Waren zwei Pferde an diesen Baum gebunden?"
„2ch habe kein Pferd gesehen. Du vielleicht, Marretje?"
„Ich auch nicht."
„Dann müsse» sic früher gestohlen sein," sagte Reinald, „denn 

ich hatte sie an eben den Baum gebunden, an welchen jetzt diese 
Vogelscheuchen gebunden sind."

„So beruhige Dich damit, daß wir nun zwei Sorgen weniger 
im Stalle haben," sagte Dcodat zu Reinald, „man muß . sich in 
weltliche Verluste schicken können."

„Er hat Recht," versetzte Reinald "leise zu Madzy, „denn ich 
habe, seit ich Euch sah. einen noch viel großer» Verlust erlitten."

„Wirklich," erwiderte Madzy, „Ihr müßt wohl sehr unachtsam 
sein, daß Ihr so viel verliert."

„Nun komm," ermunterte Dcodat seinen Freund, „denn Herr 
von Aylva möchte besorgt werden, wenn seine liebenswürdige 
Tochter so lange ausbleibt."

„Ich bin nicht seine Tochter, sondern seine Mündel," cntgeg- 
nete Madzy, indem Alle ihren Weg fortsetztcn.

Dcodat fühlte eine zu große Befangenheit, um weitere Fragen 
zu stellen. Auch Reinald befand sich in einer Verlegenheit, die ihm 
bisher fremd gewesen war.
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DaS einfache und natürliebc Venchincn der schönen Friesin 
flößte ihm eine Ehrerbietung ein, die er bisher noch gegen kein 
weibliches Wese» gefühlt hatte.

Die kleine Gesellschaft setzte ihren Weg eine Zeit lang schwei­
gend fort, bis Spard die Stille unterbrach, um nach Barbanera's 
Prophezeihungcu zu fragen.

Madzp mischte sich in die Unterhaltung und mau begann bald 
ein BreitcS für »nd wider menschliche Borhcrsagungcn zu sprechen.

„Wie mir erzählt ist, glaubt man in Friesland noch sehr stark 
an Prophezeihuugen," sagte Reinald.

„Allerdings," entgegncte Madzp, „cs wird dort keine Stins 
erbaut, kein Kanal gegraben, kein Kind getauft, ohne daß irgend 
ein Mönch deren Zukunft vorherverkündct."

„Ich erinnere mich," sagte Deodat, „einst eine berühmte frie­
sische Prophczcihnng gehört zu haben, doch besinne ich mich nur 
»och auf deu Anfang: Wenn Dckama feine Rose verliert, und diese 
für Frieeland das Salzwasscr wählt-- - - - - - "

„Ich bitte Euch, schweigt," bat Madzp. „Ich wünschte, Ihr 
hättet mich nicht an die Wahrsagung erinnert, denn ich bin die 
letzte Dckama und cS kommt nur vor, als hätte ich die Erfüllung 
des Spruches vorbereitet, indem ich FricSland verließ und über 
das Salzwasser nach Holland kam. Es ist daS ohne Zweifel 
thöricht von mir, allein wer mag die unheimlichen Ahnungen zu 
bekämpfen, die wider unfern Willen in unserer Brust keimen?"

„Verzeiht, Fräulein," bat Deodat, „aber Euer Name war mir 
unbekannt, und ich würde» lieber mein Leben gegeben haben, als 
Euch wissentlich Kummer zu bereiten,"

Er schwieg und ließ Reinald die Unterredung ergreifen, der 
sich eifersüchtig zwischen ihn und die Friestn drängte und das Ge­
spräch auf den Gesang lenkte, den er belauscht hatte.

Madzp antwortete einfach und bescheiden, aber ohne Ziererei, 
und die Unterhaltung gewann sogar eine solche Lebhaftigkeit, daß 
man die Eomthnrci erreichte, ehe mau es noch gedacht hatte.

Aber in demselben Augenblicke öffnete sich auch die Pforte der 
Eomthnrci und Herr von Aylva nebst Adele», gefolgt von vielen 
mit Fackeln versehenen Dienern wurden sichtbar.

Man hatte ausziehcn wollen, um Madzp aufzusuchcn.
„Ha! da sind sie!" rief Herr von Aylva aus. „Ist das auch 
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von Dir recht, Madzy, Deine Frcniide in eine solche Angst zu 
versetzen?"

„Ich nehme alle Schuld uns mich," sagte Pater Syard, indem 
er schnell vortrat. „Ich durfte cs dem Fräulcin nicht abschlagen, 
einen Liebesdienst an einer schwer verwundeten Frau zu ver­
richten —"

„Ihr werdet doch nicht vergessen haben, das Oel vom Sauet 
Johanniskraut anzuwenden?" fragte hastig der Abt, der ebenfalls 
erschienen war.

„Auch Ihr hier, meine Herren?" fragte dagegen Aylva, als er 
die beiden Ritter erblickte. „Was verschafft uns die Ehre Eures 
Hierseins?"

„Die Herren waren so gütig, uns den Weg zu zeigen, haben 
aber leider! dabei ihre Pferde cingcbüßt," sagte Pater Syard statt 
der Angercdetcn.

„Wollt Ihr nicht näher treten?" fragte Aylva. „Und Du, 
mein Kind," wandte er sich dann gegen Madzy und indem er sie 
auf die Stirn küßte, „Du gehst jetzt wohl auf Dein Zimmer, nicht 
wahr?"

„Gott segne Euch, Vormund," sagte Madzy, „und Euch, ehr­
würdigen Väter! Ihr aber, meine Herren Ritter, habt Dank »nd 
kommt glücklich nach Hanse. — Gute Nacht, Seerp! cs thut mir 
leid, daß Ihr Euch noch so spät um meinetwillen habt waffnen 
müssen."

Diese Worte wurden in einem halb schelmischen, halb spöttischen 
Tone zu Adelcn gesagt, der in voller Rüstung und mit gezogenem 
Säbel, einer Schildwache gleich, in der Pforte stand.

„Hätte ich freilich ahnen können, daß Du solche Begleiter hät­
test," antwortete der Nachkomme der friesischen Könige, „so würde 
ich mir die Mühe, meine Rüstung anznlcgcn, erspart haben."

„Werdet nicht böse, Seerp!" lachte die Jungfrau, „denn ich bin 
nicht die Einzige, die heute zu spät kommt."

„Sie hat Recht," versetzte Aylva, „und Seerp hätte schlimmer 
wegkommen können, als sic. — Aber Ihr, edle Ritter, denen wir 
doppelt verpflichtet sind, wollt Ihr nicht näher treten?"

„Wir danken Euch, edler Herr," antwortete Dcodat, „denn es 
ist bereits zu spät."

„So nehmt wenigstens Pferde von uns an," bat Aylva.
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„Auch dafür danken wir/' cntgegnetc Reinald, „denn der Weg 
nach Harlcm ist nicht besonders weit. Uebcrdics würde durch die 
Borbercitung der Pferde unser Aufenthalt verlängert werden, waö 
nicht Jedem willkommen sein möchte."

Nachdem er diese mit einem trotzige» Blicke auf Adele» beglei­
teten Worte gesagt hatte, verbeugte er sich und ging mit Dcodat 
zum Thore hinaus.

Schweigend und in Gedanken versunken schritten die Jünglinge 
auf der Straße nach Hartem dahin.

Zum ersten Male in ihrem Leben trugen sie Bedenken, siä> 
gegenseitig ihre Gedanken und Empfindungen mitzutheilcn.

Reinald war eifersüchtig.
Er klagte sogar Dcodat an, daß er sich hinterlistiger Weise 

vorgcdrängt und ihm so viel wie möglich jede Gelegenheit abgc- 
schnitten habe, mit Madzy in nähere Berührung zu kommen.

Warum hatte er ihn nicht in die Hütte gerufen, sondern draußen 
warten lassend Warum hatte er sich so dienstfertig bei der verwun­
deten Waldwärtersfrau bewiesen?

Aber auch Deodat fühlte, daß die Fricsin einen Eindruck auf 
ihn hervorgcbracht habe, der ihm bisher fremd gewesen war; er 
erkannte die Möglichkeit, um der Jungfrau willen den Freund zu 
verlieren.

Dennoch wurde cS ihm peinlich, irgend ein Geheimniß vor 
seinem Waffenbruder, vor dem Freunde seiner Kindheit zu haben.

„Reinald," fragte er. „gedenkst Du morgen wieder nach Walger's 
Hütte zu gehen?"

Reinald erbebte in Folge dieser Frage an seinem ganzen Körper.
„Ich muß dahin gehen," antwortete er kalt, „denn ich habe 

Barbancra bestellt, der mir Eröffnungen hinsichtlich meiner Geburt 
machen will."

„Und Du sagtest mir bisher davon nichts?" fragte Dcodat in 
dem Tone eines sanften Borwurfs.

„Du warst so sehr mit der friesischen Schönheit beschäftigt, daß 
uh nicht wagte, Dich zu stören. UeberdieS hatte mir Barbancra 
verboten, Dir etwas mitzutheilcn."

„Dann will ich lieber von der ganzen Sache nichts wissen. 
Wahrscheinlich ist der Gaukler nur ein Betrüger, der Dir Geld 
ablocken will."

5
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„Wir werden eS scheu. So viel ist gewiß, daß cr verlangt, 
ich solle allein kommen."

„Auch möchtest Tu wohl bei allen Besuchen, die Du nach jener! 
Seite hin machen wirst, meiner Gesellschaft gern entbehren."

„Wie soll ich das verstehen?" fragte Reinald heftig.
„Möchtest Tn etwa leugne», daß die schöne Madzy einen tiefen 

Eindruck auf Dich hcrvorgebracht hat und daß Tu selbst gegen 
Deinen besten Freund eifersüchtig bist?"

„Du mußt am Beste» wissen, ob ich Grund dazu habe."
„Ich gestehe offen, daß die Friesin einen außerordentlichen 

Eindruck aus mich gemacht hat, aber ich versichere Dir auch, daß! 
ich lieber meine Leidenschaft bekämpfen, als eine Trübung unserer 
bisherigen Verhältnisse eintrcte» lassen werde."

„Teodat," sagte Reinald und reichte dem Freunde gerührt die 
Hand, „Du bist besser, als ich. Allein, warum willst Du Deine 
Liebe bekämpfen? Laß uns Beide um sie miunen und »ns gegen­
seitig geloben, daß das Glück des Siegers in dem Herzen des An­
der» keinen Rcid Hervorrufe» soll."

„Dein Vorschlag zeugt von Unüberlegtheit," antwortete Deodat. 
„Jetzt ist eS eine Kleinigkeit für mich, Madzy z» vergessen; ob eS 
mir aber noch möglich sein wird, nachdem ich längere Zeit um sie 
gcminnt haben würde, daS weiß ich nicht — bezweifele ich sogar. 
Ich trete daher zurück, und um jeden Argwohn von Dir fern zu 
halten, werde ich nie mehr zu den Friese» gehen. Schöne Mädchen 
gibt eS genug in Holland, aber einen Bruder würde ich nicht 
wiedersindcn."

„Deine Großmuth beschämt mich," versetzte Deodat, „und ich 
gestehe, daß ich unvermögend bin, mich auf Deine Höhe zu schwin­
gen. Ich fühle nur Eifersucht, ich bebe nur bei dem Gedanken, 
daß Du der glückliche Sieger sein könntest, ich — Doch genug! 
ich danke.Dir für Deine Aufopferung"

Schweigend setzten sie ihren Weg fort.
Bald hatten sie daS Thor von Harlcm erreicht.
Ehe sic jedoch sich nach ihrer Wohnung begaben, gingen sie 

zum Oberlichter, ihm den Pferdediebstahl anzuzcigen und den Befehl 
LeS Grafen in Bezug ans Barbanera z» melden.
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VII.
Ai» folgenden Morgen wnr Reinald schon sehr frühe auf dem 

Wege nach Walgcr's ehemaliger Wohnung.
Um keinem Bekannten z» begegnen, war er ans lauter Rebcn- 

negen durch den Busch gegangen, und als er an der alten Com- 
thurci vorüberkam, tauchte so recht lebhaft der übrigens höchst 
natürliche Wunsch in ihm aus, das; er Madzy scheu möchte.

-Hidcß überzeugte er steh bald, daß die Erfüllung dieses Wun- 
scbes eine Uumöglicbkeit sei, da das ron der schönen Flicsin be­
wohnte Zimmer für Einen, der außerhalb der Ringmauer stand, 
nicht sichtbar war.

Dennoch lehnte er sich an einen Baum und schaute hniuber 
naeb den, alte» Gebäude, indem er in den, Gedanken schwelgte, 
das, hinter jenen Mauer» die weile, welche eine so schnelle Leiden­
schaft in ihm entzündet hatte.

Wn können nicht sagen, nnc lange ei in Gedanken versunken 
dagestaudcn hatte, als ihn das Knarren eines Schlosse« aus seinen 
Träumereien aufschreckte. „, ^^ ,

Er zog sich rasch hinter einen Strauch zurück und schaute durch 
das Laub desselben, um zu sehen, wer auf so ungewöhnlichem Wege
die Comthurei verlasse. ^

Und er erkannte den Pater Syard, der sorgfältig das Psortchen 
wieder hinter sich verschloß, die Kapuze tief über das Gesicht hin­
abzog und eilend in den Busch schlüpfte. «v>>. ^

Eine unwillkürliche Reugicrde vcranlaßte ihn, dem Mouche zu
folge». . . .

' Pater Svard ging mit hastigen Schritte» aus emem verwach­
senen Pfade dahim durchschritt dann eine Gruppe von Birken und 
Tannen und bog in einen Scitenpfad, welcher nach 'Reinalds An­
sicht in der Rähe von Walgcr's Wohnung münden mußte.

Indes; setzte der Mönch seine» Weg nicht bis zu der Hütte des 
Waldwärters fort, sondern blieb vor einem Schuppen stehen, der 
aus Brettern an dem Abhänge eines mit Tannen und Moos be­
wachsenen Hügels aufgcführt war.

Das ganze Aussehen dieses Schuppens sprach dagegen, daß 
derselbe von einen, menschlichen Wesen bewohnt sein könne, den»
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das Dach war bereits thcilweise eingesunken, und die vermoderten 
Bretter der Wände droheten ebenfalls den Einsturz.

Dennoch pochte der Mönch an der Thürc dieses Schuppens.
Reinald versteckte sich im Gebüsche, um zu erwarten, wie dieses 

Abenteuer enden würde.
Und er sah, wie die nur noch in einer Angel hängende Thür 

mit Mühe über den Sandgrund geschoben, und "ein Kops am Ein­
gänge sichtbar wurde.

Was aber Reinald in das größte Staunen sichte, das war der 
Umstand, daß er in dem Bewohner des verfallene» Schuppens den 
Gaukler Barbanera erkannte.

Vater Syard trat, nachdem er scheu nach allen Seiten geblickt 
hatte, ein, uud die Thür wurde wieder geschloffen.

„Was haben die Beiden mir einander zu verbandet»?" Das 
war eine Frage, die sich auch einem minder Neugierigen ausgcdrängt 
haben würde.

Der Argwohn, daß die Zusammenkunft eines friesischen Mönches 
und eines Schwarzkünstlers, an einem so geheimen Orte nichts Gu- 
cs bedeuten könnte; das Verhältnis des Mönches zu Madzy uud 

die seltsamen Bemerkungen und Prophezeiungen Barbanera's; — 
das waren lauter Dinge, welche eine folternde Neugierde bei Rei­
nald erweckten und mehr als hinreichend waren, ihn zu entschul­
digen, wenn er etwas tbat, was er unter andern Umständen für 
ehrlos gehalten haben würde, — wenn er zu lauschen beschloß und 
diesen Beschluß wirklich ausführtc.

Vorsichtig schlich oder kroch er vielmehr hinter Büschen und 
Sträuchcrn heran, indem er sorgfältig vermied, trocknes Laub mit 
seinen Füßen zu berühren.

Als er aber hinter dem kleinen Schuppen glücklich angelangt 
war, legte er sich platt ans die Erde nieder und schaute durch eine 
der zahlreichen Ritzen in das Innere.

Und Ncinald'S Augen erblickten ein Scbauspiel, das für einen 
Augenblick den Verdacht in ihm erweckte, es täuschten ihn seine Sinne.

Barbanera — die große Nase, die straffen, schwarzen Haare, 
die ganze Kleidung ließ keinen Zweifel aufkommen, daß er cs sei — 
Barbanera saß auf dem einzigen Möbel, welches sich in diesem 
Schuppen befand, auf einer hölzernen Bank, und hatte eine sehr 
nachlässige Haltung angenommen.
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Seine ganze Gestalt war in den weiten Mantel verhüllt, so 
daß nur der rechte Fuß sichtbar wurde, indem das rechte Bein über 
das linke geschlagen war.

Und dieser rechte Fuß, welcher bisweilen auf- und niederwippte, 
bisweilen auch Figuren in de» Sand zeichnete, war bei Weitem 
feiner gebaut, bei Weitem seiner bekleidet, als Reinald nach dem 
übrigen Aussehen des Schwarzkünstlers erwartet haben würde.

Vor ihm stand der Mönch in demüthigcr und unterwürfiger 
Haltung, als stände er vor einem Vorgesetzten.

Beide schwiegen, aber es war deutlich zu sehen, daß der Mönch 
wartete, bis cs dem Tausendkünstler gefallen würde, ihn anzurcdcn.

„Heute werden also die friesischen Abgeordneten von ihrem ge­
setzlichen Herrn feierlich empfangen werden?" fragte endlich Bar- 
banera.

Pater Syard bejahrte die Frage mit einem Kopfnicken.
„Und was werden sic dem durchlauchtigsten Herrn und Grafen 

erzählen? — Denn wahrscheinlich ist cs doch Eure Feder gewesen, 
die ihnen die Worte vorgeschriebe» hat, welche bei der Huldigung 
anzuwenden sind."

„Meiner Ansicht nach," antwortete der Mönch, „werden sic sich 
bei dieser Audienz darauf beschränken, die Vorschläge zu vernehmen, 
welche ihnen der Graf von Holland machen wird. Es liegt den 
Friesen daran, Zeit zu gewinnen, des Grafen Zorn nicht eher aus- 
brechen zu lassen, bis sie gehörig zum Widerstande gerüstet sind. 
Wie cs aber auch kommen möge, sie werden lieber einen Krieg aus- 
halten, bei dem Alles auf dem Spiele steht, als den Grafen für 
ihren Herrn anerkennen."

„Ich folgerte schon aus den Persönlichkeiten der Abgeordneten, 
daß man sich zu einer demüthigen Unterwerfung entschlossen habe," 
versetzte Barbancra. „Herr von Aylva ist ein Jettkäufer und 
Freund Hollands, wen» ich nicht irre."

„Er ist ein echter Friese," antwortete der Mönch; „er liebt sein 
Vaterland aufrichtig und gehört keiner der beiden Parteien an, die 
Friesland entzweien. Ich gestehe, daß er den Kaiser als seinen 
Herrn erkennt und daher auch geneigt sein würde, den Grafe» als 
Frieslands Schirmherr» anzunchmen, allein gewiß träte er mit 
dem Schwerte Jedem entgegen, der die Unabhängigkeit seiner Lands­
leute bedrohte."
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„II»d was meint Euer frommer Abt dazu;"
„Tic Geistlichkeit börstet mehr nach Freiheit und Unabhänaiakeit 

als der Atel." '
„iiehnr doch aber hoffentlich nicht allen Einstich von außen ab. 

Ihr würbet mir sonst mit eitler Hoffnung gcschmeiebelt haben."
„Nach allen den Streitigkeiten und Parteiungen, die unsere 

Klöster gebrandmarkt haben," antwortete Pater Syarb, „nach den 
mannigfachen Leiden, welche uns der unser Klosterlcbcn charakteri- 
sirende völlige Mangel an Ordnung und Zucht zugczoge» hat. suhlt 
man die Aolhwendigkeit eines Patronats, welches kräftig genug ist, 
Gesetzlichkeit und Anstand aufrecht zu erhalten; — doch würde sich 
dieses Patronat rein aus die kirchliche,, Angelegenheiten zu beschränken 
habe», und selbst der Bischof von Uirechl würde de» kräftigsten 
widerstand finden, wollte er weltliche Hcrrschcrgclüste wahrnchmen 
Iassen.">

„Dennoch zweifle ich," versetzte darauf Varbanera, „daß der 
geistliche Arm hin, eichen wird. die friesischen Mönche im Zaume 
z» Haltern lim eine Ncsorr» der Klöster vorznnchmen, bedarf es 
anderer ^chreclnrittel, als der Drohungen mit Kirchenbann und 
Absetzung. Ich überlasse es Euch, Bruder, Alles ernstlich zu er­
wägen,-und wen» Ihr »reinen Plänen förderlich sein könnt, sollt 
^rhr mit meiner a.ankbarkeit »eher zufrieden sein. Ihr seid ein 
Mann von zu viel Einsicht und Kennlniss.n, als daß Eure rechte 
Stelle unter de» rohen Friese» wäre. Ter Propst von Sanct 
Salvator zu Utrecht wird allmälig alt, und ich glaube, daß seine 
viereckige Mütze Euch recht wohl kleiden würde."

„Ihr verkennt meine Absichten, wenn Ihr mcint, daß ich de» 
Eurigcn nn> solchen Lohnes nillen förderlich wurden konnte. Ich 
lin Geistlicher und Friese: als Geistlicher will ich in unseren Klö­
stern den erbten, frommen Sinn wieder auslebcn scheu, welcher die 
Seifker derselben beseelte; als Friese verlange ich die vollkommene 
Unabhängigkeit meines Vaterlandes."

„Ich bewundere Euch! — klein wir werden weiter darüber 
spreche». Jetzt sagt mir, mein Bruder, wie es möglich gewesen 
ist, daß man Len ungeschlachten Seerp Adele» hat zum Abgeord­
neten wählen können."

„Seerp Adele» ist reich und mächtig," antwortete der Mönch 
stiit dichtem Achselzucken. „Er stammt vom König Adcgild ab.
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und wcnn cr crst mit dcr Erbtochter der Dckama verheirathet sein 
wird, so wird cr dcr Mächtigste in Fricsland sein,"

Reinald erbebte bei diese» Worte» so stark, daß er unwillkürlich 
mit seiner Stirn gegen die Bretterwand des Schuppens stieß.

„Was war das?" fragte Barbanera und sah sich um.
„Ein Bogcl wird sich auf s Dach gesetzt haben." meinte dcr Mönch.
„Habt Ihr nichts von dem Eindrücke vernommen, welchen Bar- 

banera's Weissagungen auf die holländischen Edel» hcrvorgcbracht 

haben?"
„Der edle Graf soll bleich geworden sein und gezittert haben."
„Bei St. Marlin! Er hatte Grund zum Zittern. Ich entsinne 

mick,, daß mein edler Vater die Prophezeihung des Grafen von 
Geldern oft erzählte. Er war dabei, als Wilhelm von Avesncs 
getauft wurde. Dcr greise Graf von Geldern war schon lange 
zuvor gebeten, Palhenstclle bei dem Kinde zu vertreten, aber schon 
seit geraumer Zeit war cr altersschwach und kindisch geworden, so 
daß man meinte, cs werde statt seiner ein Stellvertreter erscheinen. 
Allein in dem entscheidenden Augenblicke kam dcr alte Reinald 
selbst, halb getragen von seinen Dienern und mit einem wirren 
Blicke, so daß man besorgt wurde, er könne die Feierlichkeit stören. 
Er blieb aber still und ruhig sitzen. so lange Gesang und Gebet 
dauerten, und irr dem Augenblicke, in welchem das Kind über den 
Tausstein gehoben werden sollte, schien seine ganze Iugcndkraft 
wiederzukehrcn. Ohne Jemandes Unterstützung erhob er sich von 
seinem Sitze, schritt mit Festigkeit dem Taufsteine zu und nahm 
das Kind aus den Armen der erschreckten Mutter. Mit Angst 
bingen Aller Blicke an ihm. den» gar leicht konnte cr in einem 
Augenblicke der Schwäche die einzige Hoffnung von Hennegau und 
Holland. den zarten Sproß des liebenswürdigen Hauses Avesncs 
auf die Steinplatten nicdcrfallcn lasse». Alle« ging jedoch glücklich 
ab. Dcr Bischof taufte das Kind und sprach seinen Segen über 
demselben. Ta erschien mit einem Male jener merkwürdige Au­
genblick, der sich mit unverwischlichen Farben dem Gedächtnisse 
aller Anwesenden cinprägtc. Alls den Augen des Greises strahlte 
ein überirdisches Feuer, er hob das Kind empor, küßte es und 
sagte l Glücklich wirst Du sein, mein Sohn, und Alles wird Dir 
gelingen im Frieden, wie im Kriege, bis Dir dcr Knüttel der 
Friesen das Leben raubt!"
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„Und das ist also die Prophezeiung, an die er gestern erinnert 
wurde?" fragte der Mönch.

„Er und all die elenden Landcsvcrräther, denen zwar hollän­
disches Blut in den Adern fliest, die sich aber dennoch vor den 
Flamingern und Hcnnegaucr» beugen. Nur Beaumont ist gut 
weggckvmmen. Er war der Freund und Waffenbruder meines 
Vaters, und ihm allein verzeihe ich seine Abstammung aus dem " 
Hause Avcsnes."

„Dennoch bezweifle ich, daß die Prophezeiung des Grafen von 
Geldern oder die Erinnerung Barbanera's den Grasen abschrcckcn 
würde, falls es ihm cinfallcn sollte, einen Kriegszug nach Friesland 
zu unternehmen."

„Ich bin Eurer Ansicht — aber mein Zweck ist erreicht. 
Schrecken und Mutlosigkeit hat die Hcnnegaucr ergriffen und wird 
sie ihrem Schicksale entgegcnführcn. Mögen sie auch jetzt das 
Orakel verlachen, so wird cs doch in der Stunde der Gefahr ihnen 
durch die Ohre» tönen und ihren Muth vernichten. Dagegen sind 
mit Muth und Vertrauen erfüllt die Herzen der Friesen, welche 
den Grafen verachten muffen, den in ihrer Gegenwart die Worte 
eines Gauklers erbleichen ließen."

„Schlimm genug!" seufzte Pater Syard. „Seerp Adclen be­
durfte nicht erst einer solchen Ermunterung, um tolle Streiche zu 
begehen, — und wenn cs einmal zum Kriege kommt, so darf doch 
nicht von ihm die Veranlassung ansgehen, sondern ganz Fries- 
land muß sich wie ein Mann erheben."

„Auch die Zeit wird kommen," crwicderte Barbanera. „Doch 
jetzt zur Sache Eure Berichte über den Zustand Eures Klosters 
habe ich erhalten und wünscbe noch über manche Punkte mit Euch 
zu sprechen. Aber heute fehlt es an Zeit; — könntet —"

Die Stimme des Gauklers ging jetzt in ein so leises Flüstern 
über, daß Reinald nichts mehr verstehe» konnte.

llcberdics hatte er schon genug gehört, und da er bctürchtcle, 
entdeckt zu werden, so entfernte er sich eben so vorsichtig von dem 
Schuppen, wie er sich demselben genähert hatte.

Bald hatte er de» Pfad wieder erreicht, und ehe er noch aus 
dem lraumartigen Zustande erwacht war, in welchen ihn die er­
zählten Begebnisse versetzt hatten, sah er das Schilfdach von Wal- 
gcr's Hütte vor sich.
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Ein Häuflein Kinder, unter denen sich auch Marretje befand, 
saß auf dem Nasen und schaute den Künste» zu, welche Meister 
Barbancra's Hanswurst von Meister Cäsar verrichten ließ.

Nicht weit davon weideten das Pferd und das Grauchen in 

bester Eintracht
Rcinald's lange verhaltene Wuth brach aus, als er den Hand­

langer des Zauberers erblickte.
Mit funkelnden Augen und raschen Schritten eilte er auf ihn 

zu und unterbrach seine Possen mit der barschen Fragen
„Wartest Du hier auf Deinen Meister, Schurke?"
„Ja, Herr," antwortete der Narr, indem er große Augen machte, 

„und mein Herr wartet drinnen auf Euch,"
„Elender!" donnerte Reinald; „meinst Du, mich durch Deine 

Lugen irre, führen zu können. Ich weiß recht gut, daß der Schurke 
Barbanera nicht in dieser Hütte ist,"

„Allerdings," versicherte Marretje; „er wartet schon feit einer 
Stunde bei der Mutter,"

„Auch Du, kleines Ding, kannst schon lügen?"
Aber Marretje blickte ihn so treuherzig an, daß ihm schier war, 

als sollte er den Verstand verlieren.
Er stürzte durch das Gebüsch und eilte in die Hütte.
Aber der erste Gegenstand, der ihm beim Ocffne» der Thür in 

die Augen fiel, war Meister Barbanera, der ruhig am Tische saß.
Ei» Schauder übcrlief Reinald,
Wie von einem Blitze getroffen, blieb er in der Thüre stehen, 

und seine Auge» stierten wild auf den Gaukler.
Die Wuth, welche bisher sein Herz erfüllt hatte, machte einem 

Staunen und einem Schrecken Platz, welche ihn der Sprache, fast 
der Gedanken beraubten.

Wie war cs möglich, daß dieser Barbanera zu gleicher Zeit in 
dem Schuppen und in dieser Hütte spukte?

Seine wirren Blicke schweiften von dem Tcufelsbauncr nach 
Mutter Elske, die bleich und mit verbundenem Kopfe neben dem 
Feuer saß, und von dieser wieder zu dem Gaukler, dessen Gegen­
wart er sich nicht erklären konnte und fast für eine Sinnentäu­
schung hielt,

„Ihr seht, Ritter Rinaldo, daß ich pünktlich bin," sagte Dar- 
bancra in italienischer Sprache.



76 <5ia Loppelgäuger.

Durch diese Anrede wurde Reinald wieder zur Besinnung ge­
bracht.

Er warf die Thür hinter sich zu und trat zum Tische, indem 
er den Gaukler andonnerte.

„Also Du. Betrüger, denkst daran, unser» durchlauchtige» 
Grafen zu verderben?"

„Ich verstehe Euch nicht," antwortete Barbancra ruhig, doch 
ohne den Schrecken völlig verbergen zu können, in welchen ihn 
Nciuald'S heftige Anrede versetzte. „Belieben Euer Gnaden italienisch 
zu sprechen?"

„Stelle Dich nur, als verständest Du mich nicht! Habe ich 
Dich nicht eben mit dem Mönche daS reinste Holländisch sprechen 
gehört?"

Der Gaukler schüttelte den Kopf.
Reinald wiederholte seine Worte-mit doppeltem Nachdruck in 

italienischer Sprache.
„Ich schwöre Euch z», daß ich keinen Mönch gesehen, noch ge­

sprochen habe," belhcucrte Barbancra. „Und wann sollte das ge­
schehen sein?"

„Eben erst, wie Tu recht wohl weißt, obgleich ich srcilick nickt 
begreifen kann, wie Du so schnell von dem Schuppen herüber ge­
kommen bist."

Der Gaukler besann sich eine» Augenblick und wandte sich dann 
an ElSke, indem er sie in gebrochenem Holländisch fragte:

„Frauchen, wie lang ich hier sein?"
„Fast eine Stunde," antwortete ElSke.
Barbancra richtete einen trinmphircndcn Blick arst den Ritter.
„Elske!" warnte Reinald, „beschwert Euer Gewitzen nicht mit 

Lügen. Sagt ehrlich und der Wahrheit treu; wie lange ist dieser 
Schelm schon hier?"

„Seit säst einer Stunde, so wahr ich die ewige Seligkeit hoffe!"
„Dann muß der Böse Eure Augen verblendet haben, oder die 

mcinigcn. Noch sind nicht fünf Minuten verflossen, als ich den 
Mensche» mit Vater Spard im Schuppen am Hügel sprechen sah."

„Der Mann ist nicht vom Ltuhle aufgestauden," versicherte 
ElSke. „Tie friesische Jungfrau, welche eben fortgegangen. würde 
das ebenfalls bezeuge» können."

„O, so treibt denn die Hölle ein schreckliches Spiel mit mir!"
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tief Reinald aus, indcmer meinte, daß Madzl) in der Hütte ge­
wesen sei, während eü doch nur Sytske gewesen war, die sich ans 
beseht ihrer Herrin nach der -tranken erkundigt hatte.

„Sie war hier." fuhr er fort, indem er hastig im Zimmer anf- 
nud abschritt, „und die Gaukeleien eines Betrüg rs, der seine Seele 
dcni Satan verkauft hat, hielten mich fern, daß ich sic nicht sehen, 
ihr nicht gestehen konnte, wie ich ohne sic nicht zu leben vermag! 
Aber ich will ihn hindern, ferner mit höllischen Künsten mich z» 
umstricken!"

Mit diesen Worten zog er seinen Dolch, packte den Gaukler 
beim Kragen und bedrohte ihn mit der blitzenden Waffe.

Aber Barbanera hatte indeß die Geistesgegenwart, die ihn im 
ersten Schrecken verlassen hatte, wieder gewonnen und seine Züge 
zeigten die größte Ruhe und Gleicbgilligkeit.

„Warum wolltet Ihr eitlen alte» Mann tödtcn?" fragte er, 
sich fortwährend der italienischen Sprache bedienend und de» Jüng­
ling mit dem lauernden Blicke einer Katze ansehcnd.

„Bekenne," befahl Reinald in derselben Sprache nnd in dro­
hendem Tone, „in welcher Weise Du mich getäuscht hast, oder wie 
e« Dir möglich gewesen ist, zu gleicher Zeit hier und dort zu sein. 
Bekenne oder — bei meinem Leben! — ich durchbohre Dich mit 
diesem Dolche."

„Ihr werdet den Muth nicht haben, den Beschützer Eurer Kind­
heit zu morden," entgegnctc Barbanera.

„Wie!" rief Ncinald aus und ließ die mit dem Dolche bewaff­
nete Hand sinken.

„Erinnert Ihr Euch nicht, wie der getreue Paolo mit Gefahr 
des eigenen Lebens Euch rettete, als Ihr in den See gefallen 
wäret?"

Reinald blickte den Gaukler sprachlos an.
„Mögen diese langen Haare und dieser Bart mein Antlitz ent­

stellt haben — aber der alte Pflegling sollte mich dennoch erkennen."
Bei diesen Worten »ahm Barbanera seine Kopfbedeckung ab 

und strich die Haare zur Seite.
„Paolo! — Bist Du cs wirklich?"
Und der Wundcrdoctor wandte sich jetzt so, daß Elske sein 

Gesicht nicht sehe» konnte, worauf er die falsche Nase abnahm, die 
ihn entstellte.
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„Erkennt Ihr mich?"
„Ich erkenne Dich — aber begreifen kann ich nicht —"
„Wollt Ihr noch mich tödten, ans daß mit mir das Gehcimniß 

Eurer Geburt in das Grab sinke?"
„Warum bist Tu nicht sogleich zu mir gekommen?"
„Wußte ich, daß Ihr de» treuen Paolo erkennen würdet? Und 

wißt Ihr, ob mir Eure Anwesenheit bekannt war? Wissen wir 
Beide, ob die Nachrichten, welche ich Euch bringe. Euch willkommen 
sein werden?"

Reinald schlug verlegen die Augen nieder.
„Paolo," sagte er endlich nach einem kurzen Schweigen, „jede 

Nachricht, welcher Art sie auch sei, wird mir willkommen sein, da 
sic auch wenigstens auS meiner unerträglichen Ungewißheit befreien 
wird. Sprich also und sei incines Dankes gewiß, von welcher 
Art auch Deine Mittheilungcn sein werden."

Mit diesen Worten setzte er sich Paolo gegenüber an den Tisch 
und nahm die Haltung eines Mannes an, der bereit ist, eine Er­
zählung anzuhörcn.

„Seit unvordenklichen Zeiten," begann Paolo, „hatte das Haus 
Salerno zu den angesehensten Lcrona'S gehört. Von meiner Kind­
heit an diente ich, wie vor mir mein Vater, den» Grafen Luigi, 
dem Haupte der Familie Salerno. Er war ei» braver Herr, 
Signor, der als Krieger und als Staatsmann großen Ruhm ein- 
gecrntet hatte, und von dem Italien noch jetzt spricht."

„Wie lange Zeit meint Ihr, daß ich Euch zuhören soll?" fiel 
Reinald dem Erzählenden ungeduldig in die Rede. „Kommt zur 
Sache!"

„Ich bin schon bei der Sache," entgegnete Paolo und fuhr dann 
ruhig fort l „Graf Luigi war oft niedergeschlagen, daß er keinen 
Sohn hatte, dem er seine Würden, seine» Ruhm und seine Güter 
vererben konnte. Umsonst hatte er Klöster beschenkt und Almosen 
gespendet. Das Haus Salerno sollte mit ihm aussterbe». Dennoch 
hatte er einen Trost, denn seine Tochter Bianca war seit ihrer 
Kindheit für das Juwel von Verona erkannt. Die angesehensten 
Edel» Minuten um ihre Hand, doch unter allen Bewerbern wurde 
von dem alten Grafen nur FranceSco della Scala bevorzugt, der 
sich durch Geburt, GeisteSgaben und Neichlhum zum Haupt der 
herrschenden Partei in Verona emporgrschwungen hatte. Aber sein
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Aeußercs war wenig geeignet, Liebe einzuflößen »nd stach sehr ab 
gegen die Erscheinung seines Vetters Carlo, der sich ebenfalls alle 
Mühe gab, die Hand der schönen Bianca zu erwerben. Diese 
dagegen zeigte sich weder dem mächtigen Francesco, noch dem schö­
nen und ritterlichen Carlo geneigt. Zu eincr Verwandten reiste 
sie nach Mailand, dort den Sommer zu verleben und den Bewer­
bungen der beiden della Scala anszuweichcn — zugleich aber mit 
einem deutschen Abenteurer zu minuen, den sie Gott weiß wo? 
kennen gelernt hatte. Graf Luigi sandte ihr, als er lange ver­
gebens auf ihre Rückkehr gewartet, den bestimmten Befehl, zurnck- 
zukommen und Francesco ihre Hand zu reichen. Der Befehl 
brachte sie und ihren Geliebten zur Verzweiflung. Beide schwuren 
einander ewige Treue — ein schwacher Augenblick folgte — und 
sie verließ Mailand nicht eher, bis sic in geheimer Che mit dem 
Deutschen verbunden war."

„Und dieser folgte nach Verona?" fragte Reinald, als Paolo 
eine Panse eintreten ließ.

„Er durfte sich dort nicht sehe» lassen, denn auf einem Turnier 
in Deutschland hatte er Francesco besiegt, und dieser hatte ihm 
dafür den Tod geschworen. Außerdem mußte er, um ein Gelübde 
zu erfüllen, nach dem gelobten Lande. Bei seiner Rückkehr aber 
wollte er Bianca aufsuchcn und mit List oder Gewalt entführen. 
Graf Luigi ließ dagegen nicht ab, auf der Verbindung seiner Tochter 
mit Francesco zu bestehen, der inzwischen die Oberherrschaft in 
Verona erlangt hatte. Bianca mußte dagegen Zeit zu gewinnen 
suchen, denn sic fühlte, daß sie Mutter sei. Sie sagte ihrem Vater, 
daß sic gelobt habe, vor ihrer Vcrhcirathung eine Pilgerfahrt nach 
Lorctto zu unternehmen, und Graf Luigi mußte in diese cinwilligcn, 
so ungern er cs auch that. Sie trat die Pilgerfahrt an, indem 
sie nur meine Frau, die ihre treue Dienerin und damals ebenfalls 
schwanger war, mitnahm. Sie wurde während der Reise Mutter 
eines Sohnes und meine Frau ebenfalls. Die Kinder blieben mit 
meiner Frau auf dem Lande; Bianca kehrte allein nach Verona 
zurück."

„Gerechter Himmel!" rief Reinald aus, dem der Angstschweiß 
in dicken Tropfen vor die Stirn trat; „ich weiß nun genug! zu 
viel! — Welcher von uns Beiden ist Bianca's Sohn?"

„Gemach, Signor! Da- ist cs eben, was noch entschieden wer-
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dcn muß. Hört mich nur weiter au Bianca kam naeb Verona 
zuruck und konnte der Verbindung mit Francesco nicht länger aue- 
weichen. Zudem erhielt sie die Naebricbt, daß ihr deutschcr Gemahl 
in einer Schlacht gefallen sei, hielt ihre Ehe für aufgelöst und 
crfüllke, wiewohl unter Thronen und Trauer, den Willen ihres 
Vaters. Ein Jahr war sie etwa vcrheiraihct, als Francesco, bci- 
genanut ll 6->no, argwöhnisch wurde aus die häufige» Besuche, 
welche seine Gemahlin bei meiner Frau abstatlete. Er ließ Naeb 
forschuuge» austellcn, erfuhr, daß sie um eines heißgeliebten Knäb- 
ckens willen jene Besuche mache und begann Alles zu ahnen. Er 
verlangte Erklärung; sie verweigerte dieselbe. Er wüthcte; sie 
fürchtete für das Leben ihres Kindes. Da gedachte sic an dcn 
edcln Charakter Carlo s dclla Scala, der indeß nach Pisa gezogen 
war, um nicht dcn Schein zu haben, als halte er es mit der Partei 
seines Neffen. Sic schrieb an ihn und beauftragte mich, dem cdeln 
Carlo ihr Söhnchen zu übcrbringen. Indeß war meine Frau für 
unser Kind ebenfalls besorgt; gar leicht konnte ein abzcsandter 
Meuchelmörder dasselbe für Bianca's Kind halten. Das war der 
Grund, weshalb ich beide Knaben nach Pisa brachte und vor 
Carlo s Thür legte."

„Heilige Mutter Gottes!" rief Reinald aus und bedeckte sein 
Antlitz mit beiden Händen, denn es schauderte ihn, daß er Paolo s 
Sohn sein könnte.

Rach einigen Augenblicken sagte er damn
„Carlo muß aber die Schreiben» des Briefes nicht errathen 

haben; wenigstens nannte cr uns deren Namen nicht, als er uns 
dcn Brief übergab."

„Jedenfalls hat cr ganz richtige Vcrmuthungcn gehabt," ant­
wortete Paolo, „aber sich gescheut, die Leiden der armen Bianca 
dadurch zu erschweren, daß cr einen Vorfall ruchbar machte, welcher 
Franccsco's Rachsucht noch mehr gesteigert haben würde. Möglich 
auch, daß er ihr Gchcimniß achten wollte. Was aber Can Fran­
cesco betrifft, so wüthctc er, daß ihm die Kinder entzogen waren, 
mißhandelte Bianca, die keine Stütze mehr hatte, weil ihr Vater 
gestorben war, und warf sic in einen Kerker."

„Lebt sie noch?" fragte Reinald hastig.
„Das weiß ich für den Augenblick nicht. Da ich Las Loos 

meines Sohnes zu erfahren wünschte, so begab ich mich einige Jahre
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später nach Pisa und wußte dort in den Dienst Carlo'« della 
Scala zu kommen. Welche Sorge ich. so lange ich bei ihm blieb, 
für Cnch trug, daran werdet Ihr Euch noch erinnern.--

„Jch erinnere mich, daß man Euch wegen eine« Diebstahls 

fortschickte," versetzte Reinald.
„Ich wurde ungerecht angcklagt, und nngchört verurtheilt," ent. 

gcgncte Paolo. „Meine Frau war todt, ich hatte Niemand mehr, 
der sich meiner annahm, und ich durchschweifte daher seitdem 
die Welt, indem ich von der Dummheit derselben Nutzen zu ziehen

suchte."
„Welcher von uns ist aber der Sohn Bianca s — Doch nein! 

antworte mir noch nicht'. Auch Deodat muß von Allem unterrichtet 
werden! — Wie konnte ich den edlen Freund so lange vergessen ! — 
Komm mit mir »ach Hartem, ich werde den edlen Grafen bitten, 
daß er um meinetwillen seinen Befehl zurücknehme."

Es schien, als ob Paolo seine Rechnung nicht dabei finde, 
auch Deodat das Mitgetheiltc zu offenbare» und Reinald nach 

Hartem zu folgen.
Er blickte den jungen Ritter eine Zeit lang forschend an, und

sagte dann:
„Ihr hattet mir versprochen, Eucrm Freunde nichts von unsrer 

Unterbaltung zu offenbaren."
„Ich habe keine Geheimnisse vor Deodat," sagte Reinald hastig.
„Ich habe aber meine gewichtigen Gründe, daß er nichts er- 

fahre; nur Einer von Euch kann Bianca« Sohn sein, und ich 
habe keine Lust, mich der Rache des Anderen auszusetzen."

„Paolo! Darf ich den Sinn dieser Worte günstig für mich 
auslcgen? Wollt Ihr mir damit andeuten, daß ich Biancas 

Sohn bin?"
„Was würdet Ihr dem armen Paolo geben," fragte dieser 

ausweichend, „wenn er Euch die Beweisstücke überlieferte, deren 
Ihr bedürft, um Euch als den Sohn eines angesehenen Edelmanne« 

auszuweisen?"
„Ihr kennt also meinen Vater?"
„Ich kenne ihn."
„Wie heißt er?"
„Sein Name muß noch Geheimniß bleiben, denn er ist Golde« 

werth."
Zllußr. Fam.-Vidl. XX. 6
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„Paolo! meine Dankbarkeit —"
„Dankbark.it ist ein leeres Wort! Ich bin zu alt geworden, 

um mich »och als Citrone gebrauchen zu lassen, die man ausdrückt 
und dann wegwirst. Ich verlange Thatsachcu, nicht Verspre­
chungen."

„Du bist ein elender Kerl, Paolo!" sagte Neinald, den Gaukler 
mit verächtlichem Blicke ansehcnd.

„Möglich, aber doch ein Kerl, der Euch liebt, und darum Euch 
allein sein Geheimniß mitkheilt."

„So nenne mir Deine Forderung, und ich will sehen —"
„Ihr zahlt mir dreihundert Gulden sofort und versprecht 

mir schriftlich Las Doppelte dieser Summe, sobald ich Euch in die 
Arme eines reichen und angesehenen Vaters geführt haben werde."

„Ich werde die Sache überlegen," antwortete Reinald, denn 
die Forderung des Gauklers war für die damaligen Zeiten eine 
sehr hohe.

„Wer weiß," fuhr er dann nach einem kurzen Nachdenken fort, 
„ob nicht Deine ganze Erzählung ein Märchen ist, ersonnen, mich 
um Geld zu betrügen Nein, nicht einen Pfennig zahle ich Dir, 
bis Du mir die Beweisstücke geliefert haben wirst."

In diesem Augenblicke entstand ein verworrener Lärm vor der 
Hütte.

Gleich darauf kam der Hanswurst zur Thür hereingestürzt 
und schrie:

„Meister Barbanera! Meister Barbancra! Da sind Leute, die 
Euch suchen."

„Das ist mir gleich," sagte Neinald, indem er den Gaukler 
beim Kragen packte; „ich bin vorläufig Dein Herr und werde Dich 
mit mir nach Hartem führen."

„Ja, packt ihn, Herr Ritter, damit er nicht entwische," krähte 
in diesem Augenblicke eine Stimme, welche keinem Andern angc- 
hvrtc, als dem Marktschrcibcr Klas Gerrits, der eben mit einigen 
gräflichen Amtsdi.nern einlrat; „haltet ihn fest, denn er wollte 
sich aus dem Staube macken, ohne das Standgeld für seine Bude 
zu bezahlen und ohne seine Zeche zu berichtigen, was eine offen­
bare Ucbcrtiekung des Privilegiums —"

„Hol' Euch der Teufel, sammt Euren Privilegien!" fluchte 
Neinald. „Der Mann ist mein Gefangener."
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„Wenn Ew, Gnaden für ihn bürgen," krähte der Marktschrciber, 
„so dürfen wir nach Artikel 27 des Priri—"

„Man! gehalten!" donnerte Reinald, „Wie viel schuldet der 
Mann? Ich zahle für ihn,"

„Damit ist die Sache nicht abgemacht," cntgcgnctc das kleine 
Männchen, „vielmehr sind noch verschiedene Untersuchungen cinge- 
lcitet. Der Mann hat zum Beispiel an Gecrt Knclissen ein Arz­
neimittel verkauft, von dem ihm seine ganzen Kühe gestorben sind, 
und ein anderes Mittel an die Frau des rothcn Fleischers, wovon 
ihr das Auge dick ausgelaufen ist. Es wird also nach Artikel —"

„Daß Euch dieser und jener, unseliger Schwätzer!" unterbrach 
Reinald das Männchen, „Nehmt den Mann mit Euch, aber 
sorgt, damit er nicht entkomme und daß ihm kein Leid geschehe, 
oder ich spieße Euch bei lebendigem Leibe auf."

Indessen hatte sich der Gaukler von seinem Hanswurst ver­
dolmetschen lassen, worum es sich handle, und zeigte sich, ohne die 
mindeste Bcsorgniß zu verrathen, bereit, de» Leuten des Gesetzes 
zu folgen.

Reinald fand, nachdem er ruhiger geworden war, um so weni­
ger etwas gegen die Verhaftung cinzuwcndcn, als er erkannte, daß 
cs in seinem eignen Interesse liege, daß Paolo nach Hartem ge­
bracht und dort fcstgehaltcn werde.

Vielleicht bot sich ihm dort Gelegenheit, de» Gaukler in die 
Enge zn treiben und ihm sein Geheimniß abzupresscn.

Er erklärte den Amtsdicncrn, daß er sie begleiten würde,
„Es wird uns ehrenvoll sein. Eure Gesellschaft zu genießen," 

antwortete der Marktschreiber, und fuhr dann gegen Elske gewandt 
fort: „lind Ihr, Frauchen, wie geht's Euch? Ich hörte, daß Euer 
Mann Euch halb lobt geschlagen habe und seines Postens snt- 
setzt sei,"

„Ach," entgegnen- Elske, „ich bin eine arme Frau und weiß 
nicht, wie ich mit meinen beiden Kindern durchkommen soll. Mein 
Mann wird wohl denken, daß er mich getödtct habe, da er nicht 
wieder gekommen ist."

„Na. ich denke, daß Ihr ihn auch nicht zurückwünscht." sagte 
der Marktschrciber, „Lebt wohl, gute Besserung!"

Damit zogen die Anwesenden ab.
Elske blieb weinend allein zurück.

H"
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Sie weinte iiber ihre hilflose Lage; vielleicht auch über ihren 
Mann, den das gute Weib, trotz den erlittenen Mißhandlungen, 
noch immer lieb hatte.

Reinald folgte dem Zuge, welcher den Gaukler und seinen 
Hanswurst nach Hartem brachte, in einiger Entfernung, da er dem 
Marktschreiber die Ehre seiner Gesellschaft nicht gönnen wollte.

Sebon war man in der Nähe der Stadt, als Reinald bei einer 
Biegung des Weges eine ansehnliche Gesellschaft zu Pferde er­
blickte.

Er erkannte auf den ersten Blick Herrn von Aylva und Madzy, 
die von einem Morgcnritt nach der Comthurci zurückkehrten.

Er wollte ihnen entgegen eilen, um wenigstens einen Blick von 
der Geliebten zu erhaschen, als er den Ritter erkannte, welcher 
neben Madzy ritt und in ein eifriges Gespräch mit ihr ver­
wickelt war.

Es war Deodat.
Er blieb stehen, schlug seine Arme über einander und richtete 

einen finstern Blick nach de» Reitern.
Diese zogen in einiger Entfernung von ihm vorüber; die 

Friesen schienen ihn gar nicht zu bemerken, aber Deodat erkannte 
ihn und erröthete.

Reinald starrte ihm nack.
Er sah, wie Deodat der schönen Madzy einen Wink gab, wor­

auf dieselbe spöttisch nach Reinald sah und dann sich wieder lachend 
gegen Deodat wandte.

Zm folgenden Augenblicke verschwand der ganze Zug hinter 
einer Staubwolke.

„Das ist also der Freund, der um meinetwillen der schönen 
M»dzy entsagen wollte," sagte Reinald, indem er wüthend mit 
den Zähnen knirschte; „das der Freund, der meiner Liebe kein 
Hindcrniß in Leu Weg legen wollte! — Wie listig hat er mich 
entfernt, um die Gelegenheit für sich zu behalten, den» jedenfalls 
ist diese Begegnung schon am gestrigen Abende verabredet! O, 
Deodat! wie ist cs möglich, daß zwei schöne Angen Dich zum 
Bcrräthcr an einer langjährigen Freundschaft machen konnten!"

Mit solchen düstern Gedanken erfüllt, erreichte er die Stadt 
und begab sich sogleich nach Barbancra s Gefängniß.

Hier ersuchte man ihn jedoch, Nachmittags wieder zu kommen,
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da die Scköffen vor dem Graft» erschciuc» müßtcn und daher jetzt 
kein Verhör vornehm«, könnten.

Und er cntsann sich, daß er ja ebenfalls bei der Audienz des 
Grafen zugegen sein müßte, und eilte nach der Zelle, die er in der 
Comthurei der Johanniter in Hartem bezogen hatte.

vm.
Dcodat war nicht treulos gegen seinen Freund gewesen.
Als Reinald seine» Gang nach der Hütte des WaldwärterS 

angctretcn hatte, ließ Dcodat ein Pferd satteln, um einen Morgcn- 
ritt zu machen.

Um keine» Verdacht zu erwecken, als suche er die Gesellschaft 
der Friesen, ritt er auf dem Wege nach Velzen entlang, also in 
einer der Comthurei ganz entgegengesetzten Richtung.

Dan» kehrte er längs der Dünen durch jene anmuthige Strecke 
zurück, wo jetzt die Albrcchtsburg ist.

In den Augen Dcodat's hatte die Landschaft, welche sich ihm 
darbot, einen doppelten Werth, weil sie ihn an die Gegenden er­
innerte, wo er seine Kindheit verlebte.

Ließ sich auch der mit stetem Nebelschleier umzogene Himmel 
Hollands nicht mit dem tiefblauen Himmel Italiens vergleichen, 
mochten auch die Sanddünen, welche vor ihm lagen, nur Maul- 
wnrfshanfen sein gegen die Apenninen, so fand sich doch in dem 
Gemälde, das sich vor ihm entfaltete, gar Manches, was ihn an 
das Land seiner Geburt erinnern konnte.

Es war nur ein Dünenthal, durch welches er ritt, aber ein 
fröhliches, ein lachendes Thal, prangend in jeglichem Schmuck, 
den Boden »nd Klima von Holland heroorzubringcn vermögen.

An der Westseite war cs von den hier verhältnißmäßig hohe» 
und steilen Dünen wie von einer Mauer geschlossen, gegen welche 
jedoch die Birken init ihren weißen Stämmen und ihrem frischen 
Laube, so wie alle die verschiedenen Sträncher und Bäume, welche 
die Höhe bis zur Hälfte bekleideten, um so gefälliger abstachen.

Ein Wäldchen, reich an allen Arten von Bäumen, deren Früh- 
lingsschmnck alle die verschiedenen Schattirungcn des Grün, von
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dem bleichen Laub der Weide», bis zu dem Dunkel der Tanne», 
zeigte, lief von zwei Seilen ans gegen die Dünen und vereinigte 
sich dort, die dazwischen gelegene Fläche fast hufeisenförmig »m- 
schließend.

Und als hätte nichts fehlen sollen, das reizende Landschasts- 
gcmäldc zu vervollständigen, so spiegelten sich die buchtigcn Hügel, 
und die mit frischem Gr im geschmückten Bäume, und der über 
ihnen ausgcspanntc sonnenklare Himmel in zwei kleinen Hellen 
Seen, deren Ufer von mannigfachen Blumen umsäumt waren, 

Dcodat versank in eine wonnige Stimmung und lauschte dem 
frohen Gesänge der Vögel, athmete die lieblichen Duste ein. welche 
Weißdorn und Flieder verbreiteten.

Die Ausdrücke sentimental und romantisch waren damals 
noch nicht erfunden, aber die Stimmung des Jünglings war eine 
solche, daß sic recht wohl mit jenen Ausdrücken bezeichnet werde» 
konnte.

Daher stieg er von seinem Pferde, band dieses an einen Baum 
und setzte sich auf den frischen grünen Nasen nieder,

Süße Träume wiegten ihn ein; ihm bisher fremd gebliebene 
Idee» und Phantasien drängten sich seinem Geiste auf, und mitten 
unter ihnen schwebte da« Bild der schönen Friesin.

Er wunderte sich selbst über die seltsame Gcmüthsstimmnng, 
die ihn ergriffen hatte, und fragte sich, wie er auf einmal zu den 
Gefühle» und Schwärmereien der irrenden Ritter käme, von deren 
Liebessehnsucht er oft die Minstrels hatte singe» höre».

Aber wenn er auch über seine Thorheit lachte, so war cs ihm 
doch nicht möglich, sich dem süßen Zauber zu entziehen, der ihn 
umfing.

Sein Zustand war übrigens ein ganz natürlicher.
Er liebte, ohne cs zu wissen, und wer einmal geliebt hat, der 

weiß auch, wie verführerisch das einsame Träumen ist, wie gern 
der Liebende sich in eine schöne WaldeScinsamkcit begibt und dort 
der ganzen Welt vergißt.

Da sah er plötzlich auf dem höchsten Gipfel einer vor ihm 
liegenden Düne etwas sich bewegen.

Er konnte niVt sogleich erkennen, was er sah, bemerkte aber 
bald, daß es eine weibliche Gestalt sei, welche von der entgegen- 
gesetzten Seite her die Düncnwand erstieg
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Er unterschied nämlich zuerst eine» Kopf und dann nach und 
nach die ädrigen Tbeilc des Körpers, dis endlich die ganze Jung­
frau — denn diese schlanke Gestalt konnte nur einer Jungfrau 
angehören — auf dem Kamme der Sanddüue zum Vorschein kam, 
drei Mal sudelnd emporsprang, in die Hände klatschte, nach allen 
Seilen nmherschaute und dann Jemand winkte, der zu langsam 
für ihre Ungeduld »achiolgte.

Endlich erschien auch der Nachfolgende und Deodat erkannte 
nun die schöne Madzh und ihren Vormund.

Der Ritter blieb einige Augenblicke unbeweglich sitzen in dem 
stummen Staunen, welches die plötzliche Erscheinung der Friesen 
bei ihm verursachte.

Die Friesen schienen ihn dagegen nicht zu bemerken.
Madzh machte zwar den Oldermann, als derselbe an ihre 

Seite g kommen war, auf die schöne Landschaft aufmerksam, von 
der sie rund umgeben waren, und die offenbar ihrem Auge ganz 
neu und überraschend vorkam: aber nicht ein Mal fiel ihr Auge 
am den Punkt, wo Deodat saß

Tiefer fühlte zwar sein Herz unruhig schlagen und sich mehr 
als ein Mal versucht, aufzustehcn und der stbönen Jungfrau ent­
gegen zu gehen: abein der Gedanke an seinen Freund Reinald hielt 
ihn zurück.

„Armer Reinald," dachte er, „Dir geht es, gleich jenem Manne, 
von welchem der Trubadur singt, daß er Dame Fortuna allent­
halben aufsuchte, ohne sic zu finden, während sei» Nachbar still 
auf dem Loitcrbetle liegen blieb, und die spröde Dame von selbst 
zu ihm kam. So eilst Du nach dem Johannirerklostcr und findest 
'Niemand, während ich hier still sitze, und die Schöne zu mir 
kommt. — Aber um Deinetwillen werde ich keinen Gebrauch von 
dieser Begegnung machen."

Der gute Deodat ahnte nicht, daß wir Menschen nichts be­
schließen, inchts wollen können, sondern armselige Spielzeuge in 
der Hand des Geschickes sind.

Vergebens halte er sich vorgcnommcn, von der schönen Fricsin 
fern zu bleiben: das Schicksal zwang ihn. ihr entgegen zu eilen.

Mochte Madzh berauscht sein von dem Anblicke Verschönen 
Natur, mochte sie in kindlichem Leichtsinne ihren Vormund necken 
wollen — kurz, sie sprang mit einem Male laut jubelnd empor
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und lief dann lachend und scherzend die Düne hinab, und zwar an 
einer Stelle, wo dieses Hinablaufen sehr gefährlich war.

Die Düne, welche anfangs in buchtigem, sanftem Abhänge sich 
abdachte, war nämlich an ihrem untern Thcilc in einer Höhe von 
etwa zehn Fuß abgesandct und bildete hier eine steileWand, welche 
von oben herab nicht bemerkt werden konnte.

Kam Madzh bis an die Stelle, wo der steile Abstich begann, 
und war sic dann nicht fähig, ihren Lauf zu zügeln, so mußte 
sie unfehlbar in eine Tiefe von zehn Fuß hinabspringen und konnte 
dabei eine gefährliche Verletzung davontragcn.

Das hatte Dcodat mit einem Blicke überschaut. Er stieß einen 
lauten Schrei aus, um das ausgelassene Mädchen zu warnen, und 
eilte dann mit Blitzesschnelle nach der Düne, um dasselbe in seinen 
Armen aufzufangen, wenn cs dennoch in die Tiefe Herabstürzen 
sollte.

Wohl hallte sein Schreckensruf über die weite Fläche hinweg 
und scheuchte einige Dutzend Enten aus dem Schilfe der See» 
«uf, aber Madzh vermochte ihren Lauf nicht mehr zu hemmen.

Sic wußte selbst nicht, was der Ruf bedeuten sollte, konnte 
nicht begreifen, warum Dcodat, den sie jetzt erst sah, ihr entgegen 
eile, und suchte erschreckt ihm zu fliehen.

Dadurch ward sie jedocb etwas von der Richtung abgclenkt, 
der sie zuerst gefolgt war und gelangte an eine Stelle, wo der 
Abstich minder tief war.

Sie kam an dem Rande an, sprang unbedenklich hinab und 
stand unversehrt aber mit hochwogendem Busen dem jungen Ritter 
gegenüber, der ihr cntgegengceilt war.

„Ich war vor Angst fast des Todes," sagte Dcodat, der halb 
außer Athem und blaß wie eine Lilie war.

„Ich gestehe Euch," erwiederte Madzh, „daß ich erst jetzt er­
kenne, warum Ihr in so schrecklicher Weise aufschrieet. Run, ich 
danke Euch herzlich für Eure Besorgniß und Euer» warnenden 
Ruf, denn es würde wohl lustig ausgeschen haben, wenn ich von 
dieser Höhe hcrabgcrollt wäre."

„Hierher!" rief sie dann ihrem Vormunde zu, „hierher, Herr 
voit Aylva! Ich bin schon unten! Aber wäblt einen andern 
Weg!"

„Wahrlich!" sagte Herr von Aylva, der jetzt auf einem ge-
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inächlichercn Wege aus dcm Busche hervortrat, „wären meine Beine 
noch zwanzig Jahre jünger, so würde» sie Dich nicht haben voran 
laufe» lassen. Aber, was sehe ich? Du hast schon Gesellschaft 
gefunden?"

In diesem Augenblicke bemerkten Deodat und Madzy erst, daß 
sie einander die Hände hiellcn.

Er halte ihr seine Hand in dem Augenblicke gereicht, als sie 
von der Höhe hcrabgekommen war; sie hatte diese dargercichte 
Hand unwillkürlich ergriffen, und keiner von beiden Thcilcn hatte 
bisher daran gedacht, seine Hand wieder zurückzuzichen.

Aylva's Frage sagte den beiden jungen Leuten eine glühende 
Rothe über die Wenigen; sie ließen sich gegenseitig loS und schauten 
schweigend vor sich nieder, als wären sic bei einer Missethat ertappt.

„Wie seid Ihr denn so plötzlich hierher gekommen, als wäret 
Ihr aus der Luft gefallen?" fragte Aylva, der nicht minder über­
rascht war, als die beiden jungen Leute.

„Ich bin eS, lieber Vormund, die beinahe aus der Luft ge­
fallen wäre." sagte Madzy. welche zuerst ihre Besinnung wieder 
erlangte, „und der Ritter kam, mir zu Helsen. Seht nur, an 
welch gefährlicher Stelle ich hcrabgekommen bin."

„So!" sagte Aylva lachend, „von dem alten Vormunde läufst 
Du also hinweg, dem jungen Ritter entgegen zu eilen."

Glühende Röthe überzog abermals daS Antlitz der schönen 
Friesin.

Deodat bemerkte ihre Verlegenheit und beeilte sich daher zu 
antworten:

„O, wie glücklich würde ich mich schätzen, wen» ich die Kühn­
heit haben dürfte, solches zu glauben. Allein ich bezweifle, daß 
das Fräulein mich früher gesehen hat, ehe es neben mir stand."

Run theilte er dem Herrn von Aylva ausführlicher die Ursache 
der Begegnung mit.

„So habe ich also mein Mündel wegen ihres Leichtsinns zu 
tadeln," sagte Aylva. „WaS würde Scerp Adclen gesagt haben, 
wenn Du mit gebrochenem Arme zurückgekommen wärest."

Diese Worte versetzten Deodat in eine peinliche Stimmung, die 
jedoch bedeutend gemildert wurde, als Madzy antwortete:

„Wenn Secrp Adclen so vielen Antheil an mir nähme, so 
würde er mich begleitet haben, um mich zu hüten."
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„Du weißt, liebe Madzy, daß er zu dem Waffenschmiede 
mußte, um die Rüstung zu versuchen, in welcher er aus dem Tnr- 
Niere zu erscheinen gedenkt. Du wirst doch selbst wünsche», daß 
er Friesland Ehre mache,"

Madzy antwortete hierauf nichts, gab aber dem Gespräche 
eine andere Wendung, indem sie den Oldermann auf die Schön­
heit der Landschaft aufmerksam machte.

Es entspann sich daraus eine anziehende Unterhaltung, in deren 
Verlauf Aylva dem Ritter erzählte, daß sic einen Morgenritt an 
den Dünen entlang gemacht und Madzy daraus bestanden habe, 
dieselben zu ersteigen, um sich zu überzeugen, ob man nicht von 
oben die Nordsee sehen könne,

„Ich war schwach genug, mich ihrem Wunsche zu fügen," schloß 
der Oldermann, „gestehe aber, daß ich meine Nachgiebigkeit bereue, 
da ich völlig von dem anstrengenden Gehen in dem tiefen Sande 
ermüdet bin. Ich möchte wohl wissen, wo unsere Pferde bleiben,"

„Tort kommen sie schon," sagte Madzy und deutete auf die 
Diener, welche die Dünen umritten hatte» und eben aus dem 
Busche hcrvorkamm

„Es ist auch Zeit, daß wir nach Hause eilen," bemerkte Aylva, 
„damit wir nicht zu spät bei der Audienz erscheinen, Ivr werdet 
uns doch begleiten, Herr Ritter? Ich vermuthe, daß cs Euer 
Pferd ist, welches an jenem Baume steht,"

„Ihr achtet auch wenig auf Eure Pferde," scherzte Madzy. 
„Wenn man nun auch dieses Euch gestohlen hätte, während Ihr 
mir entgegen eiltet,"

„Meint Ihr denn, daß unser ganzes Land mit Diebe» angc- 
füllt sei?" fragte Dcodat in demselben Tone,

„Gut, daß Ihr diese Frage nicht an Sccrp Adclen gerich­
tet habt."

„Warum?"
„Weil er Euch ohne Zweifel antworten würde, daß Euer 

Grat der größte aller Diebe sei, da er den Friesen ihre Freiheit 
rauben will,"

„Madzn!" drohte Aylva und begleitete seine Worte mit einer 
entsprechenden Bewegung des Fingers; „Du sprichst wieder von 
Dingen, um welche sich ein Mädchen nicht zu kümmern hak,"

Die reizende Friesin sah ihren Vormnud verwundert fragend an.
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In FrieslanL war man cs gewohnt, gerade heraus zu sagen, 
was in den Sinn kam, und sic begriff daher nicht, warum cs in 
einem ander» Lande nöthig sein sollte, die Worte auf, die, Waage 
zu legen, . ^

Ein angeborenes Gefühl der Schicklichkeit und ein richtiges 
Urtheil würden zwar Madzy überall geleitet und sic gehindert 
haben, irgend etwas Ungeziemendes zu sprechen, allein die Unge­
wohntheil mit Fremden zu verkehren, hatte cs ihr noch nicht klar 
werden lassen, daß man nicht gegen Alle über alle Dinge mit 
gleicher Frcimüthigkeit sprechen dürfe,

Ueberdies fühlte sic sich in Dcodat's Nahe so wohl, daß sie 
ihn, trotz der kurzen Zeit der Bekanntschaft schon nicht mehr als 
einen Fremden betrachtete, sondern wie eine» alte» Freund, gegen 
den sie offen und ohne Scheu spreche» könnte. Daher wurde sie, 
so freundlich und gleichsam scherzend auch Aylva seinen Tadel 
anssprach, dennoch verlegen und vielleicht um so mehr, als Deodat 
Zeuge dieses Tadels gewesen war,

„Kommt!" sagte sie, indem fk sich auf ihr Pferd schwang, „ich 
sehe, daß ich wie eine Thörin gesprochen habe. Ich hatte ver­
gessen, daß Ihr im Dienste des Grafen steht und man daher in 
Eurer Gegenwart nur Gutes von demselben sagen darf. Nehmt 
cs mir also nicht übel, Herr Ritter, wenn ich etwas Friesisch 
spreche."

„In jedem Falle," anlwortctc Deodat mit ritterlicher Galan­
terie, „würde der Graf selbst Euch nichts übel nehmen, Ueberdies 
habt Ihr nur die Worte eines Andern wiederholt, für die Ihr 
gar nicht verantwortlich seid,"

Da inzwischen die Gesellschaft zu Pferde gestiegen war, so 
schlug man den kürzesten Weg nach der alten Comthurei ein.

Dabei wurde das lebhafteste Gespräch zwischen Madzy und den 
beiden Edclleutcn geführt.

Die Hcrzcnsgüte, welche aus allen Reden Dcodat's leuchtete, 
die gesunde Einsicht, welche alle seine Bemerkungen herriethen, sein 
stets harmloser und heiterer Scherz gewannen ihm -das Herz des 
Oldcrmanus. der sich ohnedies durch ein unwiderstehltässs Gefühl, 
von welchem er sich keine Rechenschaft geben konnte, zu dem Jüng­
linge hingezogcn fühlte.

Es war ihm, als hätte er ihn schon früher — in glücklicheren
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Tagen — gesehen, allein wo? — das sachte er vergebens in sein 
Gedächtniß zurückzurufen.

Auch Deodat, so viel Mühe cs ihm machen mochte, seine Au­
gen von Madzy abzuwendcn, fand große» Genuß an der Unter­
haltung mit den, edlen Friesen, der ihm ein Gefühl der Achtung 
und Ehrfurcht einflößtc, wie das nie zuvor von Jemand ge 
schchen war.

Madzy aber wurde völlig hingerissen von Deodat's gewinnen­
dem Wesen, von seine» anziehenden Erzählungen und Bemerkun­
gen, so daß sie sich nie wieder von ihm hätte trennen mögen.

Sie bemerkten cs daher fast nicht, daß sie sich der Landstraße 
näherten, die von Hartem nach Leiden führt, und auf welcher eben 
Reinald dem verhafteten Paolo folgte.

Deodat sah seinen Freund zuerst und machte Madzy auf den­
selben aufmerksam.

Lächelte diese aber, so war das keineswegs ein spöttisches 
Lächeln, wie sich der argwöhnische Italiener eingebildet hatte, son­
dern lediglich ein Lächeln über den seltsamen Ausdruck, der in den 
Zügen des Fußgängers lag.

Deodat erinnerte sich dagegen an das Gespräch, welches er 
Abends zuvor mit seinem Freunde geführt hatte, und begann 
Neue zu fühlen und sich Vorwürfe zu mache», daß er seinem Ver­
sprechen nicht treu geblieben war.

Da er wieder gut machen wollte, was er verdorben hatte, so 
nahm er von dieser Begegnung sofort Anlaß, seinen Freund zu 
loben, seine guten Eigenschaften im vorthcilhaftesten Lichte darzu- 
stellen; — allein weit entfernt, daß er dadurch seinem Waffen­
bruder förderlich geworden wäre, nahm er vielmehr Madzy's ge­
fühlvolles Herz noch mehr für sich ei», weil sic damit einen neuen 
Beweis von seinem Edelsinne erhielt.

An der Pforte der Comthurei verabschiedete sich Deodat von 
seinen friesischen Freunden, und da cs bereits spät geworden war, 
so ritt er im Galopp nach Harle»,, kleidete sich dort rasch um, 
und eilte dann nach der Sauet Iohannisstraßc. —

In der Kirche der neuen Comthurei sollte die feierliche Audienz 
stattsinden.

Herolde, Ordensritter, Edle und Diener waren bereits in 
voller Thätigkeit, u», unter der Aufsicht des Wappcukönigs von
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Holland die nöthigen Anstalten und Vorbcreitnngen zu treffen, so 
wie die Plätze der zu erwartenden Gäste nach deren Stand und 
Range zu ordnen,

Dcodat hatte ebenfalls bei diesem wichtigen Geschäfte Mitwirken 
sollen und mußte daher bei seinem Eintritte, der um einige Mi­
nuten verspätet war, eine lange und strenge Strafrcde des Wap- 
pcnkönigs anhören,

Jndcß war er während dieser Strafrcde höchst zerstreut, denn 
seine Augen schweiften in der Kirche umher, uni Reinald zu suchen, 
den er endlich in der Ferne erblickte, wo er beschäftigt war, das 
Aufhängen der Wappenschilds und sonstigen Verzierungen zu leiten, 
welche den Thron des Grafen von Holland schmücken sollten,

Dcodat begriff aber, daß jetzt der Augenblick zu Erklärungen 
und Miktheilnngcn nicht sei, daher er sich daraus beschränkte, seinem 
Freunde von ferne znzuwinkcn, was aber Reinald entweder nicht 
bemerkte, oder nicht bemerken wollte.

Endlich schlug cs ein Uhr, — die zur Audienz bestimmte 
Stunde, und das Gebäude gewährte nun nach vollendeter Aus­
schmückung einen prachtvollen Anblick.

Ter Graf hatte seinen fremden Gästen, besonders aber den 
friesischen Abgeordneten einen großen Begriff von seiner Macht 

^geben wollen und daher befohlen, keine Kosten zu sparen, um eine 
Pracht z» entfalten, die geeignet wäre, die Augen Aller zu blenden.

Prächtige, mit Wappcnsckildcrn verzierte Teppiche bedeckten die 
Wände oder ,hingen von den Bogen der Kirche herab.

Näucherwcrk des Morgenlandes duftete aus zierlich gearbeiteten 
Gefäßen und füllte die weiten Hallen mit benebelnden Wolken.

Der Fußboden war mit den kostbarsten Blumen bestreut, welche 
die Gärten um Hartem zu liefern vermocht hatten.

Quer vor dem Hohen Chor war der Thronsessel des Grafen 
errichtet; rosenrotste Vorhänge, zierlich gefaltet und von goldenen 

i Schnüren gehalten, hingen von dem Thronhimmel nieder, über 
welchem die Wappen der verschiedenen Grafschaften und Besitzungen 

i prangten, die dem Sccpter Wilhclm's von Hcnncgau untergeben 

waren.
lieber diesen Wappenschildern aber schimmerte die goldene Gra- 

fenkronc. - . -
Schon war, die Kirche von einer zahlreichen Menge der Ein-
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geladenen erfüllt, als der Klang der Trompeten nnd Posaunen 
verkündete, daß der Gras erscheine.

Gleich darauf öffnete sich eine nach den Hallen der Lomthurei 
führende Seitcnthür und Wilhelm trat ein, gefolgt oo» seiner Fa­
milie und seinem Gefolge.

Auf Wilhelm'» schönen, lang hcrabwallcudcn Haupthaar strahlte 
die Grascnkionci über seine Schultern mar ein himmelblauer, mit 
Pelz gefütterter, mit dcu Wappen von Holland nnd von Henncgau 
gestickter Mantel geworfen, der lang nachschleppte und die schar- 
lachsarbcnc, mir Goldborten verbrämte, reich mir Edelgestcin be­
setzte lange Tunica nur zur Hälfte sehen ließ.

Ei» prachtvoller Hermclinkragen vervollständigte den Herrscher- 
schmuck.

Sticht »linder prächtig waren die Edel» gekleidet, welche in 
Wilhelm'» Gefolge eintraten.

Tie Häupter der alten Edelings-Häuser und die, für deren 
Jahre die fröhliche Tracht der Jugend nicht mehr paßte, trugen 
gleichfalls lange Tunica» und weite Mäntel, verschieden an Farbe 
und Ausschmückung, aber alle strotzend von Gold und Edclgcstein.

Dagegen trugen die jünger» Ritter kurze, dicht geschloffene, in 
der Mitte mit einem goldenen Gürtel geschlossene Wämser, deren 
Acrmcl der damaligen Sitte gemäß um einen halben Fuß länger 
waren, als der Arm, und dabei goldene Halsketten, Schnabclschuhc 
von prunkenden Farben und mit Spitzen von lächerlicher Länge, 
Sammethütc, die auf dem Scheitel saßen und an deren langer, 
kegelförmigen Stulpe eine einzelne weiße Feder emporstand.

Der Graf setzte sich auf seinen Thron, und die Anwesenden 
nahmen ebenfalls ihre Sitze ein, so weit diese ausreichtcn.

Acht Pagen und zwölf Herolde standen auf den Stufen des 
Thrones, drin gegenüber zunächst die Blutsverwandten des Grafen, 
die holländischen und hcnnegauischen Bannerherrcn und die Groß- 
würdcnträgcr der Kirche saßen.

An den beiden Seiten der Kirche saßen in vierfachen Reihen 
die von Fern und Nah hcrbeigcströmken Fürsten und Herren, die 
Mitglieder der städtischen Behörden und eine Beenge von Ritter» 
und Edelleutcn, derer, Anzahl über tausend betragen haben soll.

Nur in der Mitte war ein freier Durchgang, so wie ein ange­

messener Raum vor dem Throne offen gelassen.
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Die Herolde geböte» Stille, und vier von ihnen begaben sich 
nach dem Haupteingange, die Erzbischöfe von Köln und von Trier 
zu empfangen, die in glänzendem Ornate und mit stattlichem Ge­
folge cintraten.

Die hohen Prälaten wurden vor den Thron geleitet und der 
Gras erhob sich, sie zu bewillkommnen.

Der Erzbischof von Köln hattodie Anrede übernommen und 
sagte in wohlgcwählten Ausdrücken, daß der Kaiser in Rücksicht 
auf die glänzenden Verdienste Wilhelm'S und in dem Wunsche, ihm 
einen Beweis seiner hohen Achtung zu geben, beschlossen habe, ihm 
die herzogliche Krone zu erthcilcn und sich schmeichle, daß der Graf 
diesen Beweis von Gunst mit Dankbarkeit und Wohlwollen auf- 
nehmcn werde.

„Hochwürdigster," antwortete Wilhelm, „wir bitten Euch, nach 
Eurer Rückkehr den Ausdruck unserer Erkenntlichkeit vor des Kai­
sers Thron bringen z» wollen. Der neue Beweis der hohen Gunst 
unseres gnädigen Kaisers hat unser Herz mit Freude erfüllt und 
kann unsere alte Liebe und Treue nur von Reuem befestigen. Doch 
möge der Kaiser es seinem Diener nickt übel deuten, noch eS für 
eine Geringschätzung seiner Gnade ansehen, wenn wir diesen Gunst- 
beweiS ablehncn. Jeder Mensch hat seinen besonder» Ehrgeiz und 
Stolz.- der nnsrige war es stets, der erste Graf des deutschen Reichs 
zu sein, und wir möchten auch ferner lieber allen Grafen vvran- 
gchen, als allen Herzogen Nachtreten."

Als Wilhelm diese Worte gesagt hatte, warf er sich stolz in 
die Brust und überschaute die glänzende Schaar der Ritter und 
Barone, die seinem Banner folgte, eine Sckaar, wie sie kein an­
derer Graf, wie sie gar viele Ncichsfürsten nicht unter ihrem Banner 
zu sammeln vermochten.

Ach! der mächtige Graf dachte nicht an die Prophczeihung des 
Grasen von Geldern, er ahnte nicht, daß nach wenigen Monden 
schon die verachtctsten Hände ihn — und mit ihm die meisten der 
Edel», ans die er jetzt mit so großem Stolze schaute — von der 
Erde hinwegmähen würden.

Lauter Beifall wurde von allen Seiten der Rede des Grafen 
zugejauchzt, und die Erzbischöfe, die freilich schon vorher die Ant­
wort gekannt hatten, welche ihnen werden würde, begaben sich an 
die für sie bestimmten Plätze.
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Dagegen wurden die friesischen Abgeordneten, welche seitwärts 
saßen, vor den Thron gerufen.

Ernst traten sie vor und blieben in einiger Entfernung von 
dem Throne stehen.

Dann trat der Abt, dem Aylva zur rechten und Adclcn zur 
linken Seite ging, noch drei Schritte vor und hielt eine Anrede, 
die jedenfalls vom Vater Sv«rd ausgearbeitct war, denn sic war 
ein Meisterstück diplomatischen Stils und würde selbst noch in un­
ser» Tagen jedem Gesandten, der erschienen, um mit vielen und 
glänzenden Worten nichts zu sagen, alle Ehre machen.

Diese Rede, welche Cicero, der Vater der Diplomatik, nicht 
trefflicher stilisirt haben würde, cntbiclt eine Menge höflicher und 
schmeichelhafter Versicherungen der Hochachtung und Ehrfurcht, be­
klagte die Vorfälle in Staveren und endete mit dem Aussprcchcn 
der von den Friesen genährten Hoffnung, daß die Eintracht zwischen 
dem Grafen und ihnen immer fester und dauernder werden möchte.

Aber selbst der größte Scharfsinn würde aus der Fluth ver­
bindlicher Worte nicht einen Schein von Untcrthänigkcit, nicht die 
leiseste Andeutung, daß die Friesen in dem Grafen ihren Herrn, 
oder auch nur ihren Schirmherr» erkennten, herausgefnnden haben.

Wilhelm hatte das sehr bald bemerke und mehr als einmal 
durch das Zusammenziehcn der Brauen oder einen Seitenblick nach 
Beaumont sein Mißfallen zu erkennen gegeben.

Dennoch ließ er den Gesandten ausreden, indem er noch immer 
erwartete, daß znm Schluffe der Rede eine Angelobung von Treue 
oder eine Huldigung erfolgen würde.

Als aber auch diese Hoffnung unerfüllt blieb, und der Abt 
nach Beendigung seiner Nede wieder zwischen feine beiden Lands- 
leutc zurücktrat, da vermochte Graf Wilhelm nicht, sein Mißfallen 
länger zu unterdrücken.

Dennoch waren die Worte, in welche er seine Antwort ein- 
kleidete, sehr gemäßigt, so daß man nur an einem gewissen Beben 
seiner Lippen und an seinem tiefen Kchltone die mit Mühe be­
zwungene Aufregung erkannte.

„Wir danken unseren friesischen Unterthanensagte er, das 
Wort Unterthanen besonders stark betonend, „für die Versicherungen 
ihrer Treue und Ergebenheit, hatten aber gleichwohl etwas mehr 
erwartet, als bloße Versicherungen, hatten Thaten erwartet. Es
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kann Euch nicht unbekannt sein, meine Herren, daß unser« Amtleute 
zu Stavere» gemißhandclt sind, Ist die Ordnung dort wieder 
hergestellt und sind die Schuldigen bestraft worden?"

„Man ist bereits mit der gerichtlichen Untersuchung der Ereig­
nisse beschäftigt," anlwortetc Aylva, „und ich zweifle nicht, daß 
man die Schuldigen nach der ganzen Strenge der Gesetze bestrafen 
werde,"

„Man hat damit zu lange gewartet," tagte der Graf, „während 
man die Missethäter auf frischer That hätte ergreifen und bestrafen 
sollen!"

„Jndeß wäre zn wünschen," fuhr Aylva fort, als hätte er des 
Grasen Bemerkung nicht gehört, „daß Euer Gnaden das Vor­
gefallene vergäßen nnd dem Muthwillen eines schlecht berathenen 
Haufens verziehen. Der an seinen alten Freiheiten hängende Friese 
ist noch zu wenig gewöhnt, sich fremden Anordnungen zu fügen, 
und eine zn große Strenge könnte neue Reibungen veranlassen, 
denen in Euer Gnaden Interesse, so wie in dem Interesse Fries- 
lands vorgebeugt werden muß,"

„Ha!" ries Wilhelm aus, dem die Selbstbeherrschung immer 
schwerer wurde, „warum rathet Ihr »ns nicht vielmehr, unsere 
Amtleute aus Friesland zurückzuziehcn, damit Ihr Eure Leute 
selbst und »ach eigenem Gutdünken regieren könnet?"

„Allerdings," bemerkte Adele», „würde dieses das beste Mittel 
sein, allen ferneren Reibungen gründlich vorznbeugcn, und vielleicht," 
fügte er dann mit großer Kühnheit hinzu, „würde cs gerathen sein, 
jetzt schon Solches zu thun, wo es noch als Gunstbezeugung von 
den Friesen hingenommc» werden würde, während später der Drang 
der Umstände «s zu einer unangenehmen Noihwendigkeit machen 
könnte."

In den weite» Räumen der Kirche ließ sich ein ziemlich lautes 
Murren vernehmen.

Selbst der Abt von Sanct Odulf, dem es in dieser glänzenden 
Versammlung wenig heimisch vorkam, so wie auch der besonnene 
Aylva, der gern einen Fricdensbruch vermieden hätte, blickten mit 
unzufriedener Miene ihren College» an.

Dagegen nahm der Graf, welcher Adelen's ungehobelten Trotz 
schon Tags zuvor kennen gelernt hatte, seine Werte minder übel, 
als man hätte denke» sollen.

IlluIN, kam -dun, xx, 7
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„Wir danke» Euch, Teerp Adele»," sagte er, „daß Ihr so un­
umwunden sprecht, denn wir können aus Euer» Worte» erkennen, 
wie wenig sich die Friesen im Allgemeine» aus ihrem Herrn machen, 
Rur müssen wir mit Bedauern bemerken, daß eine solche Sp racke 
wenig mit dem Zwecke im Einklänge steht, den ich bei Eurer Ge- 
sandtschaft voransseßtc, und am Wenigsten von einer Unterwerfung 
zeugt, die ich mit Recht erwarten durste,"

„Verlangt Fische von de» Bäume» und Blumen von der Lee," 
ries Adele» mit Festigkeit ans, „aber nur keine Unterwerfung von 
den freien Friesen."

„Sind das die Worte Eurer Vollmachtgeber's" fragte der Graf, 
„und stimmen der ehrwürdige Abt und der Herr von Aplva in 
diese unbesonnene Spracht ein?"

Der Abt, der schon längst in peinlicher Ungewißheit bald nacb 
Adele», bald nach Aylva gesehen batte, antwortete nicht, sondern 
wischte die großen Perlen des Angstschweißes von seiner Stirn,

Dagegen nahm Aylva das Wort und sagte:
„Edler Gras! cs ist nie die Absicht unserer Vollmachtgeber ge­

wesen, Euer Gnaden Rechte und Würde» zu verkürzen. Unser 
Amtsgenosse mag verantworten, was er gesagt hat; unsere Voll­
machtgeber hatten uns nur beauftragt, Euer Gnaden von der An­
hänglichkeit Fricslands zn überzeugen und Eure Forderungen zu 
vernehmen."

„Ihr seid also nicht ermächtigt," fragte der Graf erstaunt, 
„uns im Namen Derer, die Euch sandte», öffentlich als Herrn von 
Friesland zu huldigen?"

„Ich wiederhole," sagte Aylva, „daß wir unseren Vollmacht­
gebern getreulich Alles zu übcrbringcn bereit sind, was Euer Gna­
de» uns zu befehle» geruhe» werden."

„Bei Sanct Japik!" rief der Graf aus, indem er sich mit 
einem bittern Lächeln a» die wandte, welche ihm zunächst saßen; 
„Ihr habt es gehört, meine Herren! Man verlangt unsere Befehle 
zu vernehmen, um dann in Fricsland bcrathen zu können, ob sie 
mit Len alten Freiheiten de« Landes verträglich sind!"

„Glaubt mir," wandte er sich dann an die Friesen, „wenn wir 
nur dem Gehör gebe» wollten, was nnscrc Würde als Gras von 
Holland von uns verlangt, so würden wir Euch unser» Willen auf 
der Stille zu erkennen geben und für die Ausführung desselben
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sorgen, ohne uns erst um die Ansichten unserer friesischen Unter- 
thanen zu kümmern. Allein wir wollen Euch nur als verirrte 
und eigensinnige Kinder betrachten und daher reiflich überdenken, 
was zu thun ist, damit Niemand uns der llcbereilung beschuldige. 
Inzwischen wollet Ihr Eure Landsleute ermahnen, daß sie nicht 
durch neue ärgerliche Auftritte unsere Geduld auf die Probe stellen. 
— Meine Herren, die Sitzung ist aufgehoben!"

Mit diesen Worten erhob sich der Graf von dem Thron« und 
verließ die Versammlung in derselben Weise, wie er gekommen war.

Alle klebrigen folgten alsbald seinem Beispiele, und in wenigen 
Augenblicken war die Kirche wieder leer.

IX.

Dcodat hatte am Eingänge gewartet, bis der ganze Zug vor­
über war. und war dann in die Kirche zurückgekehrt, um Reinald 
aufzusuchen.

Er fand jedoch seinen Freund nicht, der wahrscheinlich zu einer 
andern Thüre hinausgegangen war.

Dagegen trat ein Page des Grafen zu ihm und meldete jhmt 
daß dieser ihn zu sprechen verlange.

Schweigend folgte Dcodat dem Knaben, welcher ihm durch die 
Gänge der Comthurei voran ging bis zu dem Schlafgemach des 
Grasen.

Wilhelm saß nachlässig auf einem Lotterbette und unterhielt 
sich mit seinem Oheim Beaumont und den Herren von Naaldwyk 
und Teplingen, während zwei Edelknaben damit beschäftigt waren, 
seine Staatskleidung sauber zusammen zu falten und in einen mit 
Kupfer beschlagenen Koffer zu legen.

Ein dritter Edelknabe reichte ihm auf einen silbernen Teller 
einen Becher mit Kräuterwein.

„Bei Sanct Japik, Freund Dcodat," redete der Graf den Ein- 
getretenen an, „Ihr könnt uns einen wichtigen Dienst leisten."

„Euer Gnaden werden nie Grund gehabt haben, an meinein 
guten Willen zu zweifeln," antwortete Deodat mit einer Verbeugung.

„Ihr seid bereits bei den Friesen gewesen," sagte der Graf,
7»
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„und scheint sogar genauere Bckanntstbaft mit ihnen gemalt zu 
haben; wenigstens hat man Euch schon heute Morgen mit ihnen 
zusammen gesehen/'

„Ich bin demjenigen großen Dank schuldig, der so viel Interesse 
an mir nimmt, meine» Gängen nachzuspürcn," entgegnet« Dcodat.

„Bei Sanct Iapik! Der Italiener gcräth schnell in das Feuer, 
Nun, mau konnte sich allerdings wundern, Laß Ihr mit so rebelli­
schen Menschen so genau befreundet seid, Jndeß kennen wir Euch 
und wissen, daß Ihr um ein Paar schöner Augen wegen Euern 
Herr» nicht vcrrathen werdet. Ist cs nicht so?"

„Ich verstehe nicht —"
„O, wir wissen recht wohl, was wir sagen," nahm der Graf 

wieder das Wort. „Die friesischen Abgeordneten haben ein treff­
liches Vorbeugungsmittcl gegen die Langeweile der Reise bei sich. 
Sind wir damit recht berichtet?"

Dcodat verbeugte sich.
„Wir haben nichts dagegen, daß Ihr der schönen Fricsin den 

Hof macht. Im Gegcnthcil wird cs uns recht angenehm sein, 
wenn Ihr es versteht, das unbegrenzte Vertrauen der Friesen zu 
erobern; nur erwarten wir, daß Ihr Las Interesse Eucrs Herrn 
dabei nicht aus de» Augen verlieren werdet. — Ihr versteht uns?"

„Ich befürchte, Euer Gnaden nicht ganz zu verstehen," aut- 
wertete Dcodat, während sich seine Stirn vor Unwillen röthete. 
„Unmöglich können Euer Gnaden meinen, daß ich die Rolle eines 
Spions spielen soll?"

„Ihr seht, meine Herren, daß wir ganz richtig vorausgesagt 
haben," wandte sich Graf Wilhelm an die Umstehenden. „Wir 
treffen schon auf Schwierigkeiten."

„Dcodat ist ein wackerer Ritter," sagte Beaumont und legte 
seine Hand auf die Schulter des junge» Mannes; „er bat die 
Lehren nicht vergessen, die ich ihm zu geben bemüht war."

„Aber er hätte auch begreifen sollen," bemerkte Dehlingen, „daß 
der Graf nichts der Ehre Widerstreitendes von ihm verlangen 
werde."

„Hört, Deodat," nahm Wilhelm wieder das Wort, „wir werden 
Euch mit wenigen Worten sagen, worum es sich handelt — dann 
mögt Ihr frei thun, was Euch beliebt. Ihr habt das ungeschlif­
fne Benehmen der Abgeordneten gesehen und gehört. Gewiß
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werdet Ihr mit »ns einverstanden sein, daß unsere Würde erheischen 
würde, nach Friesland zu ziehen und dort auf dem eigenen Boden 
der Rebellen unsere Bedingungen zu stellen."

„Und dort die Losung Holland erschallen zu lassen," siel 
Deodat dem Grafen in die Rede; „bei Sanct Jacob, das würde 
eine himmlische Musik für mich sein."

„Allein jene Herren sind anderer Meinung," fuhr der Gras 
>ort. „Sic glauben, daß man sich zehn Mal bedenken werde, che 
man Geld und Leute auf das Spiel setze, um Friesland mit Krieg 
zu überziehen. Darum wollen wir zuvor noch einige Prüfungen 
versuchen und sehen, wie weit wir durch gelindere Mittel zu kommen 
vermögen. Daß wir den ungeschlachten Adclcn nie zur Vernunft 
bringen werden, davon können wir zum Voraus überzeugt sein; 
wohl aber möchten sich die beiden Andern bcklügcn lassen, und 
wir glauben nicht, etwas der Nittcrehre Widerstreitendes von Euch 
zu verlangen, wen» wir Euch auffordern, uns dabei die Hand zu 
bieten."

„Euer Gnaden haben eine zu große Meinung von meiner Ge- 
sebicklichkeit." versetzte Deodat lächelnd. „Sollte ich der Mann 
sein, einen würdigen Geistlichen, wie der Abt, und einen feinen 
Diplomaten, wie Herr von Aplva, zu lenken t Eher möchte wohl 
Herr von Deaumont einen Einfluß auf seinen alten Waffcngefährten 
ausübcn können."

„Ich kann Anlva nur dann rathen, wenn ich ihm zufällig be­
gegne," sagte Herr von Bcaumont, „während es bei der gegenwär­
tigen Lage der Dinge nur Schwäche vcrrathen würde, wenn der 
Oheim des Grafen zu ihm käme, um seine Gunst zu erbetteln. 
Dagegen könnt Ihr wie in Eucrm eigene» Namen reden."

„lind wird es Euch nicbt möglich, einen Einfluß auf den alten 
Herrn zu erlangen," setzte Wilhelm hinzu, „so könnt Ihr doch viel­
leicht einen Einfluß auf die friesische Jungfrau ausübcn. Es könnte 
uns nichts gelegener sein, als wenn Ihr derselben gefielet, denn 
Verbindungen zwischen den friesischen Erbtöchtern und unser» Waf- 
fcnfreundcn würden Friesland und Holland endlich zu befreundeten 
Ländern machen."

„Wenn daS Euer Gnaden Absicht ist," antwortete Deodat, ab­
wechselnd crrökhend und erbleichend, „so kenne ich Jemand, der für 
diesen Auftrag geeigneter sein würde."
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„Ihr meint sicher Euer» Freund Reinald."
„Ich weiß, daß er sterblich in die schöne Madzv verliebt ist."
„Bei Sanct Iapik!" rief der Graf aus, „mir gilt cs gleich, 

ob Peter oder Paul die Braut heimführt. Co rust Euer» Freund 
und ladet gemeinschaftlich mit ihm die Friesen zu unserem Feste 
auf heute Abend ein. Allein sic müssen die Schöne mitbringen. 
Schildert ihnen unsere Einladung als einen Beweis, wie wohl­
wollend unsere Gesinnung sei, wie viel uns daran liege, die Freund­
schaft und Eintracht zu erhalten. — Bei Sanct, Iapik! schon der 
«ine Umstand, die friesische Prinzessin in ihrem vollen Piche zu 
sehen, wird die Freuden des Abends um ein Großes erhöhen. — 
Nun geht, sprecht mit Euer», Freunde und überlegt Eure Sachen

gut" H»,-
, „Offen gesprochen, meine Herren," fuhr der Graf fort, als 

Dcodat gegangen war; „wir haben jetzt nicht einmal die Macht, 
etwas gegen Friesland zu unternehme», da wir zuvor das Kapitel 
von Utrecht züchtigen müssen. Berichte, die ich heute erst erhielt, 
melden mir, daß das Kapitel beharrlich die Rechenschaft verweigert, 
die cs mir als seinem Schirmherr» schuldig ist; — aber bei Sanct 
Iapik! ich werde die geschorenen Glatzen mit dem Schwert zur 
Rechenschaft ziehen, wenn sic »och einen Tag in ihrem Ungehorsam 
verharren."

„Wäre es nicht besser," bemerkte Beaumont. „einen Boten »ach 
Grenoble zu senden und den Bischof zur Rückkehr auszufordcrn. 
damit er durch sein Ansehen die Ordnung und Gesetzmäßigkeit in 
seinem Stifte wieder herstclle?"

„Den Bischof von Grenoble zurückruscn? Nein, Ohm, denn er 
würde nur das Seinige beitragen, die Sache noch mehr zu ver­
wickeln. Es war ein Fehler von mir, diesen Jan van Arkcl zum 
Bischof zu befördern. Weil er ein holländischer Edelmann ist, so 
hoffte ich durcl, ihn das Stift an unsere Interessen z» fesseln; allein 
kaum hatte er die Mitra auf dem Haupte, als er durch und durch 
Stifter wurde und mir in allen Dingen nur entgegen arbeitete. 
Diesem Unfuge muß ein Ende gesetzt werden: Utrecht muß sich 
beugen, und ist das geschehen, so werden wir uns gegen Fricsland 
wenden. Für jetzt werde ich mich also bezwingen, aber nur, um 
dem trotzigen Adele,, zu rechter Zeit seine Beleidigungen mit Zinsen 
vergelten zu können."



Irr lialikluumte Vater. 103

Die fernere Unterhaltung in dem Zimmer des Grafen würde 
indeß kein genügendes Interesse für unsere Leser haben, daher wir 
cs vorziehen, uns wieder z» unserem Freunde Deodat zu begeben.

Dieser hatte lange vergebens Reinald gesucht, um ihm des 
Grafen Auftrag mitzutheilen, und da mit der Ausrichtung desselben 
nicht länger gezögert werden durfte, so begab er sich selbst auf den 

Weg nach der alten Comthurei.
Kaum war er aus dem Thore von Hartem geritten, als er den 

Gaukler Barbanera mit seinem HauSwurst, umgeben von einigen 
bewaffneten Gerichtsdienern, vor sich herreitcn sah.

Ter Oberlichter war nämlich gleich nach der Audienz in da« 
ArresthanS gegangen, hatte hier die Verhaftung de« Gauklers er­
fahren und, trotz den Vorstellungen KlaS Gerrits, geboten, sofort 
den Befehl des Grafen in Ausführung und den Quacksalber nebst 

seinem Gehilfen über die Grenze zu bringen.
Barbanera hatte kaum den Ritter bemerkt, als er ihm einen 

Wink gab, daß er ihm etwa« zu sagen habe.
Deodat ritt an ihn heran und Barbanera fragt« in italienischer 

Sprache:
„Was würdet Ihr mir geben, wenn ich Euch den Beweis lie­

ferte, daß Ihr der rechtmäßige Sohn eines mächtigen deutschen 

Edelmannes wäret?"
„lind Reinald?" fragte dagegen Deodat, der sogleich an seinen 

Freund dachte.
Barbanera zuckte mit den Achseln.
„Ob für ihn etwas zu thun ist, weiß ich nicht," entgegnete er. 

„Euch aber bin ich bereit am ersten Ruheortc di« nöthige Auskunft 

zu ertheilcn."
„Ich danke Euch für Eure Auskunft," antwortete Deodat in 

verächtlichem Tone. „Ich verlange kein Glück, das ich nicht mit 
meinem Freunde thcilen kann, und überdies bin ich wenig geneigt, 
Euch Glauben beizumessen. Kennt Ihr meine» Vater, so sucht ihn 
auf. Ich werde erwarten, ob er seinen Sohn anerkenne» will, — 
anfdringen werde ich mich dem nicht, der mich fremden Menschen 
überließ. Sonst kann ich Euch nur rathcn, dieses Land zu meiden, 
denn Eure Versuche, die Bewohner desselben zu narren, möchten 
schlimme Folge» für Euch haben können."
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Damit gab cr seinem Pferde die Sporen und befand sich bald 
ror der Pforte der alten Comthurci.

Da cr sich als ein Bote des Grafen anmeldcn ließ, so ward cr 
sofort vorgelasse».

Aylva und der Abt empfingen ihn mit der Herzlichkeit, mit 
welcher man einen alten Bekannten empfängt, und selbst Madzy 
verließ bei seinem Eintreten das Zimmer nickt.

Dennoch umdüsterten sich die Blicke der Abgeordneten, als sie 
die Botschaft vernahmen, welche Deodat ihnen übcrbrachte.

Avlva und Adelcn sahen schweigend vor sich hin, und Madzy 
trat an das Fenster.

Da Deodat bemerkte, daß die Abgeordneten sich unter einander 
zu berathen wünschten, so wandte cr fick, von ihnen ab und trat 
ebenfalls an das Fenster, um ei» gleichgiltiges Gespräch mit der 
friesischen Jungfrau zu beginnen.

,,Ritter!" sagte Aylva, nachdem er sich eine Zeit lang leise mit 
Adele» beralhc» hatte, „mein Amtsgenvssc Adelcn und ich nehmen 
die Einladung des Grafen an, allein Madzy wird nicht erscheinen, 
da unsere friesischen Blumen an dem Hofe des Grafen nicht an 
ihrem Platze sind."

„Ich scheue mich, dem Grafen diese Antwort zu überbringen," 
antwortete Deodat, „und meine auch, daß eine solche Blume an 
jedem Hofe an ihrem Platze sei."

„Dennoch wird man sich mit dieser Antwort begnüge» muffen," 
versetzte der allezeit trotzige Adelcn; „die letzte Dekama ist nicht 
darum hierher gekommen, das Summen der Hofhummcln zu hören."

„Ich sah bisher keine Hummeln am Hofe von Holland," ant­
wortete Deodat, „wohl aber Bienen, und zwar Bienen mit gefähr­
lichen Stacheln, die sich vor fremden Wespen nicht fürchten. Auch, 
meine ich, sollte cs bei einer freien Fricfin von deren eigener Ent­
scheidung abhängcn, ob sie bei Hofe erscheinen will oder nicht."

„Sie ist meine Verlobte," erwicdcrte Sccrp, „und deswegen 
darf ich fordern, daß sic meinen Lilien berücksichtige, daß sic mir 
gehorche."

Madzy fühlte sich beleidigt durch diese Worte.
Sie crröthcte und wandte sich mit einem stolzen Blicke gegen 

Adelen.
„Noch bin ich Eure Frau nicht, Secrp Adelcn! Bis dahin
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wartet, ehe Ihr Gehorsam von mir fordert. So lange Madzh 
Dckama noch den Namen ihres Vaters führt, wird sie ihre Würde 
zu bewahren wissen und Niemand gehorchen, als ihrem gesetzlichen 
Vormund. Halt es der edle Aylva für besser, daß ich zu Hause 
bleibe. so bleibe ich zu Hause. aber, versteht mich wohl, Seerp 

Adele», nur weil Er cs für besser hält."
„Und Euer Beschluß ist unabänderlich?" fragte Deodat den 

Oldermann, indem er ihn bittend ansah.
„Junger Freund, ich habe meine Gründe, bei dem einmal ge­

faßten Entschlüsse zu verharren."
„Warum muß aber dem Fräulein ein Vergnügen versagt wer­

den," fragte Deodat, „auf welches sie durch Geschlecht, Jugend und 
Schönheit die vollkommensten Ansprüche hat? Ist sie nur darum 
aus Fricsland hierher gekommen, damit sie in diesen verfallenden 

Wänden sitzt?"
„Ich verließ Jriesland," sagte Madzh. „weil Seerp Adele» 

befür-btete, daß ich ihm während seiner Abwesenheit untreu werden 
möchte. Um der holländischen Hoffeste willen bin ich nicht gekom­
men und bitte Euch daher, die Zeit nicht mit unnützem Drängen 
zu verlieren. Mein Entschluß ist, nicht zu kommen."

Mit diesen Worten verneigte sie sich gegen Deodat und verließ 
das Zimmer, um eine Unterhaltung zu beendigen, von welcher sie 
befürchtete, daß sie einen unangenehmen Ausgang nehmen könnte.

Deodat wollte Adele» Vorwürfe wegen seiner Hartnäckigkeit 
machen, der er auch Aylva's Weigerung beimaß. allein er erinnerte 
sich rechtzeitig, wie sehr es der Wunsch des Grafen sei. den Frieden 
mit den Friesen zu erhalten und mäßigte daher schon um seines 

Gcbteters willen den Ton.
„In dcr That, meine Herren," sagte er, „ich vermag nicht, Euch 

zu begreifen. So viel mir bekannt ist, seid Ihr als Boten des 
Friedens gekommen; der Graf hegt die freundschaftlichsten Gestn- 
ttungc» gegen Euch und Eure Landsleute, und dennoch hat heute 
zum zweiten Male Seerp Adelen seine Gunst mit Undank belohnt. 
Wahrlich, meine Herren, als unparteiischer Freund kann ich Euch 
nur ralhcn. Alles aufzubictcn, um den unangenehmen Eindruck zu 

' tilgen, welcher bei Hose durch Eure leidenschaftlichen Worte hervor- 
gebracht ist. Mas gewinnt Ihr, wenn Ihr des Grafen Zorn reizt
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und ihn veranlaßt, seine Heere nach Friesland zu sende». Nur 
einer geringen Nachgiebigkeit bedarf es von Eurer Seite —"

„Nachgiebigkeit!" unterbrach Adele» den Sprechenden. „Worin 
sollen wir nachgeben? Sollen wir etwa die Rechte, welche der Graf 
auf Fricsland zu haben vermeint, cinräumcn? Erst soll Euer Graf 
alle seine Beamten aus Fricsland zurückrufe;,, und dann wollen 
wir seine guten Nachbarn und treuen Bundesgenossen sein. So 
lauge er jedoch den Gebieter spielen und in uns seine Unterthanen 
erblicken will, wird Scerp Adele» sein Feind sein. Und wenn ich 
seiner Einladung zu dem heutigen Feste folge, so geschieht das nur, 
ihm zu zeigen, daß ich mich nirgends zu erscheinen scheue und dem 
sklavischen Hofgeschmeiß gern den Anblick eines freien Mannes 
gönne."

„Und Ihr haltet es wirklich für Heldenmuth," fragte Deodat 
in einem etwas verächtlichen Tone, „auf einem gastlichen Feste, wo 
man nichts zu befürchten hat, die Zuvorkommenheit des Wirthes 
mit Beleidigungen zu vergelten? Meiner Ansicht nach erntet Ihr 
durch ein solches Betragen wenig Ehre."

„Ich verlange keine Ermahnungen von einem italienischen 
Abenteurer i »erspart dieselben für Eure holländischen Freunde, 
welche feig genug sind, aus dieselben zu hören."

Kaum hatte Adelen diese Worte gesprochen, als ihm Deodat 
seinen Handschuh in das Gesicht warf.

Adelen zog sogleich seinen Dolch, aber mit einer Schnelligkeit, 
wie man sie nur bei einem Jünglinge hätte erwarten sollen, erhob 
sich Aplva von seinem Sitze, sprang auf den jungen Friesen zu 
und drückte ihn an die Wand, während der Abt sich mit ängstlichem 
Gesicht vor Deodat stellte.

„Schämt Euch, Adelen," rief der Oldcrmann laut und zürnend 
aus, „einen edlen Ritter, dem Ihr Dank schuldet, in Eurer eigenen 
Wohnung zu beleidigen!"

„Ruhig, mein guter Ritter," bat seinerseits der Abt; „Ihr kennt 
de» Junker Seerp schon; er ist hitzig und rauh, was auch mein 
Bruder, der Abt von Lidlum erfahren hat. Nehmt ihn, wie er 
ist, nicht, wie er sein sollte, und bedenkt, was Salomo gesagt hat, 
daß der, welcher einem Thoren antwortet, ein noch größerer Thor 
ist. Wir haben in Friesland auch unsere Thoren."

„O," antwortete Deodat. „an denen fehlt cs uns hier auch
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nicht, allein wir senden dieselben nicht als Abgeordnete aus. Wenn 
ihm noch ein Fünkchen gesunden Verstandes geblieben ist, so wird 
er mich nm Verzeihung bitten wegen des von ihm angewandten 
Ausdruckes."

„Um Verzeihung bitten!" schrie Adele», der noch immer von 
Aylva fcstgehalten wurde; „laßt mich los, Aylva, damit ich den 
Hofschranzcn von seinem Ucbermuthc heile."

„Euer Leben gehört nicht Euch, sondern denen, die Euch ab- 
sandtcn," antwortete Aylva, „und wollte der Himmel, sie hätten 
sich zwei Mal besonnen, ehe sie einem solchen Tollkopfe ihre Inter­
esse» anvcrtrauten."

Während die beiden Jünglinge mit wuthfunkelnden Augen ein­
ander anstarrten nnd nur von den beiden besonnener» Männern 
von dem Beginne blutiger Streitigkeiten abgehaltcn wurden, öffnete 
sich die Thür, und mehre durch den lauten Streit herbeigelocktc 
Diener kamen herein.

Hinter ihnen zeigte sich Reinald, dessen Wangen ebenfalls vor 
Zorn glühte».

Er war nach Beendigung der gräflichen Audienz zu seinem 
Waffenschmied nnd von diesem nach dem Gefängnisse geeilt.

An diesem letzter» Orte batte er erfahren, daß Barbancra be­
reits der Grenze entgegen geführt werde, und daher ein Pferd be­
stiegen, um ihm nachzueilen-

Vor der Stadt aber war ihm Herr van Naaldwyk begegnet 
und hatte ihm gesagt. daß Dcodat nach der alten Comthurci ge­
ritten sei, um eine Botschaft des Grasen an die friesischen Abge­
ordneten anszurichtcn.

Vor Eifersucht glühend war er ihm sofort nachgeeilt und in 
dem erwähnten Augenblicke angclangt.

„Ihr kommt zu rechter Zeit, Ritter." ries ihm Aylva entgegen; 
„nun, Adele», werde vernünftig, denn Deine Wuth würde Dich 
vor so vielen Zeugen lächerlich machen."

„Wir werden uns zu passender Zeit und an einem passender» 
Orte wiedcrfinden!" sagte Dcodat und schickte sich an, nach einer 
kalten Verbeugung das Zimmer zu verlassen.

Da kam Madzy, welche den Lärm ebenfalls vernommen hatte, 
bleich und zitternd herbei.
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„WaS ist hier vorgefallen?" fragte sie hastig und blickte Deodat 
mit ängstlicher Thcilnahme an. „Ich hoffe nicht, daß um mcinet- 
willcn hier Streik auSgebrochen ist."

Es scheint, als ginge Dir das Loos des Italieners sehr zu 
Herzen," bemerkte Secrp Adclen spöttisch.

Thräncn quollen aus den Augen der beleidigten Jungfrau, die, 
ohne ein Wort zu sprechen, sich in einen Nrmstuhl warf.

Für einen Augenblick war Alles stille.
„Wirst Du mir jetzt folgen, Deodat!" rief Reinald plötzlich 

mit donnernder Stimme.
„Ich komme schon," antwortete Deodat.
„Nein," sagte Aylva und ergriff Dcodat's Hand, „nicht so 

dürft Ihr uns verlassen. Nehmt zuvor von dem ehrwürdigen Abt 
nnd von mir die Versicherung an, daß wir aufrichtig das Lorge- 
fattcnc bereuen, und seid überzeugt, daß Adelcn selbst bei reiflicher 
Ueberlcgung über seine Hitze crröthen wird."

Deodat drückte mit Herzlichkeit die ihm gereichte Hand.
Dann entfernten sich die beiden Ritter und bestiegen schweigend 

ihre Rosse.
Kaum hatten sie aber die Comthurei im Rücken, als Reinald, 

der sich bis dahin Gewalt augcthan halte, mit einem Male den 
Zügel von Deodat's Pferde ergriff.

„Keinen Schritt weiter!" herrschte er, „jetzt wirst Du cs mit 
mir zu thun haben."

„Ich verstehe Dich nicht," sagte Deodat.
„Du bist ein Elender! Verstehst Du mich nun?"
„Reinald! lieber wollte ich mein Schwert zerbrechen, als daß 

ich cs gegen Dich gebrauchte. Welch unseliger Geist plagt Dich' 
Was habe ich Dir gcthan?"

„Warum versprachst Du mir gestern Abend freiwillig, die 
Fricsin meiden zu wollen? — Um mich in Schlaf zu wiegen, um 
mich irre zu führen und zu täuschen! O! cs war rührend anzu-- 
schcn, wie Ihr mich heute Morgen verspottetet und wie sic eben 

erst Dich so zärtlich anblickte."
„Hoffe nicht, daß ich mich so weit vergessen sollte, mich gegen 

Dich zu vcrtheidigen. Morgen, wenn Du ausgcschlafen hast und 
ruhiger geworden bist, werde ich Dir jede Aufklärung geben, welche 
Du »ur verlangen kannst."
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„Tu verleugnest Deine Herkunft nicht," sagte Reinald iu höh­
nendem Tone, „und Barbanera's Erzählung —"

„Traue dem Betrüger nicht!" warnte Deodat; „er wollte auch 
mich bethörcu, allein ich habe ihm untersagt, je wieder hierher 
zurückzukehren."

Damit gab er seinem Pferde die Sporen und verließ den, wel­
cher noch gestern sein Busenfreund war, dessen Herz aber seht von 
der glühendsten Eifersncht verzehrt wurde.

Aber Deodat's letzte Worte hatte» Reinald auch noch in an­
derer Weise entrüstet.

„Der Unverschämte!" dachte er, „sicher hat er von Barbanera er­
fahren, welcher von uns Beiden der Sohn Manca's ist, und nun 
veranlaßt er die Entfernung des Gauklers, damit ich die Beweise 
meiner Geburt nicht erhalte. Q Dcodat! wer hätte das je von 
Dir erwartet!"

Deodat hatte in kurzer Zeit Hartem erreicht und beeilte sich, 
dem Grafen die Antwort der Friesen zu überbringen.

Dabei verschwieg er jedoch aus Gründen, die wir später er­
kennen werden, seinen Streit mit Adelen.

„So wollen sie also ihre schone Reisegefährtin für sich behalten!" 
rief der Graf aus. „Bei Sanct Japik, sie soll zu uns kommen! 
Ich will meinen Willen haben, und sollte ich selbst gehen, um sie 

zu holen."
„Ew. Gnaden werden verzeihen, wenn ich meine Ansicht 

äußere," sagte Deodat. „Die schöne Friesin ist die Mündel des 
einen Abgeordneten, und die Verlobte des andern; — eine Ge­
wallthat würde die Gcmüther der Friesen noch mehr erbittern."

„Ich werde auch kein- Gewalt anwenden," entgegnctc Wilhelm, 
„durch List will ich meine Absicht erreichen, und wollen sich dann 
die Friesen mit Spott beladen, nun, so hängt das von ihnen ab. 
Ihr schüttelt den Kopf?" ,

„Weil ich fürchte, daß Spott noch mehr erbittere, als die ärgste 
Beleidigung."

„Ueberlaßt die Sache uns. Wir hatten zwar erst die Absicht, 
durch Euch unfern Plan auszuführen, allein wir sehen, daß wir 
davon abstehen müssen. Auch ist cs unser Wunsch, daß Ihr cs 
mir Lein alten Herrn von Aylva nicht verderbt. Darum werden 
wir uns an Euren Freund Reinald wenden."
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Der Graf verabschiedete Deodat mit einem Kopfnicken, und 
dieser ging, »m sich für das Fest vorzubcreiten.

Auf seiner Stube angelangt, warf er sich jedoch auf einen 
Stuhl nieder und dachte über das- erzählte Bcgegniß mit Rei­
nald nach.

Er glaubte sich einerseits das Zeugniß geben zu können, daß 
er keineswegs zu einem Vcrräthcr der Freundschaft geworden sei, 
aber andrerseits mußte er sich auch gestehen, daß er leidenschaftlich 
in die schöne Madzy verliebt sei.

Aber darum wollte er doch noch keineswegs einräumen, daß 
er Reinald's Nebenbuhler sei.

X.

Glänzende Schaaren von Edelleuten und Jungfrauen zogen be­
reits zu Fuß und zu Pferde nach dem Hofsaale auf dem Rath­
hause, in welchem der Ball abgehaltcn werden sollte, denn in der 
Comthurei zu tanzen hatte man für unschicklich befunden.

Es war dort eine Pracht zur Schau gestellt, wie das Mittel- 
alter sie liebte. Reiche Schenktische, bedeckt mit kostbaren Teppichen, 
waren beladen mit Speisen und Getränken in Schüsseln und 
Vasen von Silber und Gold, welche das blendende Licht der zahl­
reich zwischen ihnen stehenden Wachskerzen zurnckstrahlten.

An den Wänden waren rund herum kupferne Plackcr aufgc- 
hänzt, an denen die sogenannten Tanzkerzen aufgesteckt waren, 
welche den ganzen Saal mit einem Lichtmeere übergossen.

Zahlreiche Diener boten Erfrischungen an: Torten und Pasteten, 
Zuckergebäck und Gewürzkuchen, Malvasier, Scct und Kräuterwein.

All dieser Pracht entsprachen die glänzenden Anzüge der Tänzer 
und Tänzerinnen, doch vergaß man hinsichtlich der letztem gar 
leicht ihres äußern Schmuckes, um die Anmuth zu bewundern, mit 
der sie von der Natur im reichsten Maße beschenkt waren.

Noch hatten die Tänze nicht begonnen, und die Gäste standen 
in Gruppen zusammen, um sich über die Dinge zu unterhalten, 
welche eben an der Tagesordnung waren.

Man sprach von den bereits gehaltenen und von den noch zu
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haltende» Festen, von Taufe» und Hochzeiten, von Moden und 
andern Dingen,

2>n Ganzen boten die damaligen Gespräche nur einen gerin­
gen oder gar keinen Unterschied von denen, wie man sic »och jetzt 
führt, denn die Welt ist zu allen Zeiten dieselbe geblieben.

In einer Ecke des Saales hechelte man Madzh von Dekama 
durch,

„Sie soll höchst reizend sein," sagte Fräulein Ottilie van 
Naaldwvk zu Herr» von Harcourt, der neben ihr stand,

„Reizend? das ist unmöglich," cntgegnete der Angeredete; „sie 
mag schön sein, aber gewiß ist sic steif wie eine Hopfenstange, ohne 
Gefühl und ohne Leben,"

„Nein, sic muß in der That bezaubernd sein," fiel Oda van 
Wasscnaar ein, „und man versichert, daß sic besser zu Pferde fitze, 
als eine Rhhneburgcr Nonne."

„Oda! Oda! wie boshaft Du wieder bist!" sagte Ottilie und 
drohete der Angercdeten mit dem Finger.

„Zn wiefern boshaft? Mag Herr von Harcourt selbst ent­
scheiden, ob er irgendwo, nicht im Hennegau allein, sondern in 
ganz Frankreich, geistliche Schwestern gesehen hat, welche so gut 
zu Pferde sitzen?"

„Und warum wolltet Ihr ihnen dieses unschuldige Vergnüge» 
mißgönnen," fragte Harcourt,

„Auch von Mißgunst ist hier keine Rede, Es thut mir leid 
genug, daß es meine Schwester ist, die i» Nhynsburg eingekleidet 
ist. Lieber wäre ich selbst an ihrer Stelle."

„Dann würde der ganze junge Adel in Verzweiflung sein," 
entgegnete Harcourt.

„Nur keine Schmeicheleien, denn die sind mir eben so zuwider, 
wie die neuen Hüte, welche die Gräfin einführen will. Aber, um 
auf das friesische Wunderkind zurückzukommein wird es den» heute 
Abend erscheinen?"

„So sagt man," antwortete Harcourt.
„Dann werden wir gleich de» Sternen vor dem Glanze der 

Sonne erbleichen."
„Wenn nur ihre Schönheit nicht durch die närrische Haube be­

einträchtigt wird, welche sie nach friesischer Litte tragen soll," 
sagte Ottilie. „Indessen werden wir nicht sehr in Gefahr schweben.
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daß sie uns verdunkele, denn mein Vater hat mir gesagt, daß sie 

nicht kommen würde."
„Nicht kommen würde!" wiederholte Harcourt „Welche ,unzc 

Dame könnte die Einladung zu einer Tanzpartie ausschlagcn? 
Dann wäre die Friesin eine Ausnahme, und ich würde doppelt 
neugierig sein, sie kennen zu lernen."

„Dort ist unser Italiener," rief Oda aus, „der wird uns Aus­
kunft geben, denn er war es, der den Friesen die Einladung übcr- 
bracht hat. — Auf ein Wort, Ritter Deodat!"

Deodat trat näher.
„Womit kann ich der schönen Oda van Waffcnaar dienen?" 

fragte er.
„Wir wünschten von Euch z» hören, ob das friesische Wunder 

auf dem Balle erscheinen wird?"
„Und ob sie wirklich so übermäßig schön ist, wie man sagt?" 

fügte Ottilie hinzu.
„Und ob sic so vortrefflich zu Pferde sitzt?"
Md ob sie eine so närrische Haube trägt?"
"'Vergönnt mir nur einen Augenblick, um Athem zu schöpfen, 

meine schöne» Damen," nahm Deodat das Wort. „Zunächst, was 
die Schönheit der Fricsin betrifft, so wird ihr dieselbe Niemand 
absprechen, zumal sie gar nicht eitel auf dieselbe ist."

„Es scheint fast, als läge in diesen Worten eine Stichelei," be­

merkte Oda. ^ .
.Keineswegs," cntgegnete Deodat. „Was zweitens ihre Klei­

dung betrifft, so verzichte ich auf jedes Unheil und überlasse cs 
lieber so gewiegten Kunstrichlcrinncn, wie Ihr, meine Damen, seid, 
über dergleichen zu entscheiden, indem ich nur so viel versichere, 
daß ihr Gesicht unter jeder Kopfbedeckung gefallen wird."

„Wahrlich, Ritter!" lachte Ottilie, „man sollte meinen, Ihr 
wäret i» das friesische Wunderkind verliebt. Na, werdet nur 
nicht roth, Leun es war nicht so böse gemeint."

„Wenn ich," sagte Deodat mit seiner Verneigung, „wenn ich, 
ein armer Ritter ohne Land und Gut, das Recht hätte, mich zu 
verlieben, so würde ich schon längst gewählt haben."

„Und ihre Reitkunst?" fragte Harcourt.
,2st vortrefflich, wobei ich jedoeb einräumcn muß, daß aneb die 

Pferde der Friesen vortrefflich sind."
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„Folglich," »ahm Oda wieder das Wort, „ist diese Friesin ein 
Juwel vom reiustcu Wasser, wird uns alle Tänzer entführen, wenn 
sic erscheint, und uns zun, Karolctanz zwingen."

Der Karolctanz wurde nur von Damen aufgeführt.
„Dabei blieb aber »och immer eine wichtige Frage unbeant­

wortet." sagte Ottilie, „nämlich die Frage, ob sie kommt."
„Auf diese Frage muß ich die Antwort schuldig bleiben," er­

widerte Deodat. „Die Folge wird cs zeigen, ob sie erscheint 
oder nicht."

„Aber, um aller Heiligen Willen!" rief Plötzlich die lebhafte 
Oda aus, „wer ist der kahlgcschorcnc Mensch dort? Er sieht aus, 
wie ein angckleideter Seehund und könnte Einen schier Angst 
machen."

„Wärest Du gestern mit uns auf dem Vogelgesang gewesen," 
antwortete Ottilie, „so kenntest Du ihn. Er ist einer der friesi­
schen Abgeordneten und sein College spricht dort mit Herrn von 
Beaumont."

„Nun," sagte Oda, „der sieht noch aus wie ein Mensch, wäh­
rend man den andern als Vogelscheuche in die Erbsfelder stellen 
könnte."

Der, welcher der Gegenstand dieser liebreichen Bemerkungen 
war, ging indeß mit langsamen und schwere» Schritten im Saale 
ans und nieder.

Er fühlte sich beengt und verlegen, denn er war hier nicht an 
seinem Orte, und so dreist er vor dem Throne des Grafen seine 
trotzige Sprache geführt hatte, so muthlos war er hier, wo die 
schalkhaften und spottvollcn Blicke so vieler junge» Damen auf 
ihn gerichtet waren.

Ein Glück war es für ihn, daß er einige Edcllcutc aus Gel­
dern und Overysscl antraf, die er früher gekannt hatte, und welche 
sich jetzt seiner Gesellschaft nicht schämten.

Er ließ sich mit ihnen in ein Gespräch über das bevorstehende 
Turnier ein, an welchem er Theil zu nehmen gedachte und über 
das er einige nähere Auskunft wünschte.

Bald kündigte schmetternder Hörnerklang die Ankunft des 
gräflichen Paares an.

Wilhelm sah ganz heiter, vielleicht selbst etwas schalkhaft au«.
Wiederholt blickte er nach der Seite, wo Aylva und Adelcn

Au»r. Fam.-Lidl. XX. 8
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standen, indem er sich dabei die Hände mit einer innerlichen Zu­
friedenheit rieb, die Deodat nicht entging, der die Ursache davon 
crrieth und mit peinlicher Bcsorgniß erwartete, wclcben Ausgang 
die von dem Grafen ersonnene List nehmen würde.

Gleich nach dem Erscheinen des Herrsckcrpaarcs hatte der Tanj 
begonnen, und die Jugend schwebte in den muntern, aber dennoch 
sehr gemessenen Reigentänzen der damaligen Zeit durch den Saal.

„Warum sicht man Eucrn Freund Reinald nirgends?" wandte 
sich Oda in einer Pause an Deodat, „er Pflegte doch sonst nie 
beim Tanze zu fehlen?"

„Seine Abwesenheit ist mir auch schon ausgefallen," antwor­
tete Deodat. „Wahrscheinlich führt er irgend einen Auftrag des 
Grafen aus."

„Wer weiß," scherzte Oda, „ob er nicht gegangen ist. Eure 
reizende Friesin zu trösten, denn in der Thal scheint cs. als würde 
sie nicht kommen. — Ei! da beginnt die Musik schon wieder! — 
Aber nein, das ist keine Einladung zum Tanze, — cs ist die An­
kündigung eines neuen Gastes! Wer mag noch kommen? — Ei! 
warum crröthet Ihr wieder? — Potz Tausend! wer ist die Prin­
zessin aus dem Morgenlande? — Ritter Deodat! — Doch! wo 
ist der geblieben? Ach! nun begreife ich!"

Deodat hatte nach der Thürc gesehen, aber so vorbereitet er 
auch gewesen war, so ergriff ihn dennoch kein geringes Staunen, 
als er an Reinald's Hand die Erbin von Tckama cintrclen sah, 
die mit den, reichsten Schmucke bedeckt und schöner war. als je.

Der Graf hatte sic offenbar erwartet, trat ihr schnell entgegen, 
»ahm sie ehrerbietig bei der Hand nnd geleitete sie unter den fein­
sten Artigkeiten zu der Gräfin.

Das Alles geschah so schnell nach einander, daß die Anwesen­
den gar keine Zeit hatten, sich von der ersten Verwunderung über 
die unerwartete Erscheinung zu erholen.

Aplva, der eben in eine lebhafte Unterhaltung verwickelt war. 
bemerkte das Porgefallenc nicht eher, bis Madzy bereits neben der 
Gräfin stand.

Er war erstaunt und unzufrieden über diesen ärgerlichen Vor­
fall, begriff aber doch, daß cs jetzt keine Zeit sei, seine Unzufrie­
denheit zu erkennen zu geben.

Adele» entbrannte dagegen vom heftigsten Zorne und wandte
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sich sofort »ach der Seite, wo sich Madzy befand! aber als er in 
ihre Nähe kam, hatte» sich bereits so dichte Schaarcn von Neugie­
rigen »m die schöne Friesin versammelt, daß er die Unmöglichkeit 
erkannte, ohne Anwendung von Gewalt zu ihr zu gelangen.

Dennoch wollte er einen Versuch machen und hatte bereits 
einige junge Knappen, die ihm im Wege standen, unsanft zur 
Seite geschoben, als Oda, die in Folge des entstandenen Gedränges 
ebenfalls einen Stoß bekommen hatte, sich umwandtc, den Friesen 
vom Kopf bis zu den Füßen verächtlich musterte und in schneiden­
dem Tone fragte ,

„Was ist das für ein Bauer, der sich einen Weg bahnt, als 
ob er beim Binsenschneiden wäre?"

„ScbämtEuch! zurück!" riefen nun einstimmig die Umstehenden, 
indem sie den Abkömmling der friesischen Könige wieder zurück 
zogen,

Adcleu war zum Nachgeben gezwungen und wollte eben gehen, 
als er Reinald bemerkte,

„Durch welche Teufelskünste habt Zhr Madzy hierher zu locken 
gewußt?" fragte er denselben,

Reinald antwortete nur mit einem lauten Gelächter,
Als er aber Deodat sah, der bei Madzy'S Eintreten zurück- 

gcwichen war und jetzt in seiner Nähe stand, da verfinsterte sich 
sein Gesicht,

„Also ein Kunstgriff, Ritter Reinald?" riefen Oda und Ottilie 
wie aus einem Munde, „Sic ist also nicht freiwillig gekommen? 
O bitte, erzählt!"

„Sie hatte sich verweigert, oder vielmehr, man hatte sie ver­
weigert," sagte Reinald mit einem triumphircnden Blicke aufAdelen.

„Weiter!"
„Der Herr von Beaumont und Herr von Aylva tragen gleiche 

Halsketten, die ihnen vom vorigen Grafen, ich weiß nicht während 
welches Feldzugs, verehrt sind. Das wußte der Graf, ließ sich 
unter irgend einem Vorwände von seinem Oheime seine Kette er­
bitten und sandte mich mit derselben nach der alten Comthurei, 
um die schöne Friesin im Namen ihres Vormunds abzuholcn, An­
fangs wollte sie mir nicht glauben, als ich ihr aber die Kette zeigte, 
welche sie für di.jenige ihres Oheims hielt, und zugleich bethcuerte, 
daß auch Seerp Adelen auf ihrem Erscheinen bestände —"
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„Das ist eine ehrlose Lüge!" schrie Adele», welcher die ganze 
Erzählung mit angchört hatte.

„Ach nein! das habt Ihr nicht gesagt/' versetzte Oda, „denn 
die schöne Fricsin wird gewiß nichts auf einen Menschen geben, 
der noch gröber ist als ein Klotz,"

„Wenn man," sagte Adelen verlegen, „hier bei Hofe nur die 
Zielscheibe des Spottes sein soll —"

„So thut man am Besten, sich möglichst schnell zu entfernen," 
ergänzte Oda seine Rede.

„Ja, das werde ich thun, aber nicht ohne Madzy,"
„Es ist die Frage, ob der Gras derselben Ansicht sein wird," 

bemerkte Reinald.
„Sich!" sagte Oda, „der Kreis öffnet sich, — Der Graf tritt 

mit ihr vor, — In der Thal, sie ist allerliebst! — Und welcher 
Rcichthum der Kleidung! — Etwas fremdartig ist zwar ihr Putz, 
steht ihr aber nicht übel, — Wozu ist das Netz auf ihrem Rücken? 
Ach! das sind ihre Haare!"

Diese letzte Bemerkung war zwar etwas boshaft, doch konnte 
man den Vergleich gar nicht übel finden.

Madzy's rabenschwarze Haare, die oben mit einem von Edel­
steinen funkelnden Mützchen bedeckt waren, sielen in zwei Flechten 
vom Nacken herab, die unter dem goldenen Gürtel durchliefen und 
sich daun jede in zehn kleinere Flechten zcrtheiltcn, welche mit 
Goldschuüreu umwunden waren und in kleinen Ouästchcn auslicfeu, 

„Die goldenen Ohrreifen stehen gut," bemerkte Oda, „aber das 
Häubchen finde ich erschrecklich platt,"

„Es ist das ein Zeichen, daß sie noch nnverheirathet ist," er­
klärte Ottilie. „Nur die vcrhciralhcteu Frauen dürfen bei den 
Friesen einen Kopfwulst tragen."

„Aber wer hat je geskhcn, daß man bei einem Feste eine 
Schürze trägt?" rief Oda wieder aus,

„Die wird auch wohl zu der friesischen Tracht gehören," ant­
wortete die gutherzige Ottilie. „Außerdem sticht das gewirkte 
Schürzchen sehr hübsch gegen das brcitgefaltete Kleid ab. Wissen 
möchte ich wohl, wie man die goldenen Röschen auf den rothen 
Streifen und Rändern aubringt."

„Sie ist halb geharnischt, als wollte sie eine Lanze auf einem 
Turnier brechen," bemerkte die beißende Oda wieder.
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„WaS mich betrifft, so bewundere ich mir diese Pracht von 
Spangen, Ketten und Armbändern —"

„Auch wohl das mit Edelsteinen besetzte Herzchen, welches sic 
ans der Brust trägt? Und die unanständige» bloßen Arme?"

Reinald ging jetzt von den Damen hinweg, denn cS war ihm 
nicht länger möglich, diese hämischen Bemerkungen anznhörcn.

Auch die Damen wichen zur Seite, als der Graf vorbciging, 
und nur Adele» blieb stehen, wahrscheinlich, wie Oda bemerkte, 
damit Holland vor Fricsland auSwcichcn müsse.

Von der andern Seite kamen Aylva und Beaumont herbei und 
trafen in der Mitte des Saales mit dem Grafen zusammen.

„Edler Aylva," redete der Graf in höflicher Weise den frie­
sischen Abgeordneten an, „verzeiht uns die List, deren wir nnS be­
dienten, Eure Mündel hierher zu bringen. Unmöglich konnten wir 
aber zugebcn, daß ein solches Juwel in unser» Staaten anwesend 
sei und nicht bei »»fern Festlichkeiten erscheine."

„Wie!" riet Madzy erstaunt aus, „ich bin nicht auf das Ge­
heiß meines Vormunds hierher gekommen? Und die Kette —"

„Graf," sagte Beanmont, der jetzt erst den Zusammenhang der 
Sache begriff, „hätte ich gewußt, daß meine Kette zur Begünsti­
gung einer Täuschung dienen sollte, so würde ich sie lieber in den 
Sparen geworfen haben, als daß ich sie Euch geliehen hätte."

„Beruhigt Euch, Ohm," bat der Graf, „denn Ihr seht ja, 
daß selbst der edle Aylva verziehen hat."

„Warum sollte ich zürnen," fragte der Oldermann, „da hier 
offenbar keine Absicht der Beleidigung zu Grunde gelegen hat, 
und doch —"

Aylva schwieg, indem er bedenklich das Haupt schüttelte.
„Nun?" fragte Wilhelm.
„Man erzählt," sagte der OldermaNn leise dem Grafen in 

das Ohr, „daß Graf FloriS wegen eines unschuldigen Scherzes, 
den er sich gegen die Gräfin von Clermont erlaubte, ermordet wurde."

„Wie versteht Ihr das?" fragte der Graf, indem er erblaßte.
„Gott gebe, daß hier ein Gleiches nicht stattfinde," versetzte 

Aylva.
„Amen!" schloß der Graf.
Daun wandte er sich mit lächelndem Gesicht um und redete 

Sccrp Adelcn an.
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„Warum so still, Junker Secrp? Wir hüben Euch Eure 
Braut gebracht, denn cs war gar nicht galant von Euch, dieselbe 
zu Hause zu lasten, während Ihr zum Feste kamt."

„Ich werde meine Verpflichtungen gegen Euch, Herr Graf 
nie vergessen." cntgegnetc Abelen, „und hoffe Euch recht bald meine 
Erkenntlichkeit zu bezeugen."

„Das könnt Ihr sogleich thnn," antwortete der Graf, indem 
Ihr Eurer Braut Gelegenheit gebt, ihre Gewandtheit im Tanzen 
zu zeigen. Kommt! — Musik, da oben! und einen neuen Tanz 
begonnen!"

Damit wandte er sich rasch ab und ging, um dem Friesen 
keine Zeit zu ferner» unhöflichen Bemerkungen zu lasten.

„'Will er mich etwa tanzen lassen?" murrte Adele,,. „Bei 
Sanct Niclas, die Freude mache ich ihn, nicht. Aber wenn er
einmal nach Friesland kommt, dann will ich ihn tanzen lassen._ _
Und Ihr, meine Schöne," wandte er sich dann an Madzv. „wählt 
Euch einen andern Tänzer. Ich will nicht länger von dieser Ge­
sellschaft wie ein wildes Thier angeglotzt werden."

Mit diesen Worten verließ er den Saal.
Niemand vermißte ihn.
Reinald kam sofort, um Madzp wegen der Täuschung »m Ver­

zeihung zu bitten, welche er auf Befehl des Grafen ansgcführt 
hakte, und zugleich um ihre Hand für den eben beginnenden Tan, 
z» bitten.

Obgleich noch unzufrieden, verzieh sic doch und reichte als Be­
weis davon dem Ritter ihre Hand, um ihm zum Tanze z» folge» 
und die süßen Worte anzuhören, die seine» Lippe» wie einem un­
versiegbaren Brunnen entquollen.

Und als sie erst im muntern Reigen dahinschwebtc, da verzieh sic 
völlig, da vergaß sic den Zorn ihres Verlobten und die ganze Welt.

Während einer Panse entfernte sich Reinald von ihr, um einen 
Auftrag des Grafen zu erfüllen.

Da trat Deodat zu ihr, um seine Freude über ihre Anwesen 
heit ausznsprechen.

„Ich habe Euch bereits gesucht, Ritter," cntgcgnete Madzy 
mit einer den jungen Mann entzückenden Freundlichkeit „Es thut 
mir leid, daß Ihr heute mcinetweg:» Streit bekamt, ni d ick bereue 
deshalb aufrichtig, nach Holland gekommen zu sein."
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„Warum das bereuen?" fragte Deodat „Ihr könnt hier un­
gestört das Vergnüge» genießen, da Euer Peiniger freiwillig sich 
verbannt hat."

„Vorsichtig!" strafte Madzy den Sprechenden. „Ihr dürft 
nicht» Löse» von Scerp Adele» sprechen "

„Muh er denn durchaus Euer Ehegemahl werden? Ich meinte, 
Ihr wäret bis jetzt eine freie Friesin."

„Die Zukunft steht in Gottes Hand, allein so viel mögt Ihr 
mir glauben, daß Adelen'S Herz gut, sein Muth unlcugbar, fein 
Charakter munter und überaus gefällig ist. Leider habt Ihr 
ihn nur bei Gelegcnycitcn kennen gelernt, wo sein Nationalgcist 
ins Spiel kam. Ich habe Adele» stets geachtet, denn er liebt mich 
aufrichtig und warm, er würde für mich durch daS Feuer laufen 
und war nur deswegen heute gegen mich unbillig, weil er, der 
mehre Jahre älter ist, als ich, seit unfern Kinderjahren gewohnt 
gewesen ist, mich zu leiten. Daher kommt auch sei» bisweilen ge- 
bictcrisel>er Ton, der Fremden, die mit den Verhältnissen unbe­
kannt sind, unanständig scheinen mag."

Da cntsann sich Madzy plötzlich, daß sie den, gegen welchen 
sic mit solcher Offenheit sprach, erst seit gestern kenne.

„Ihr liebt ihn also?" fragte Deodat.
„Ich liebe ihn, wie einen Bruder," antwortete Madzy, mit 

Verlegenheit die Augen niederschlagend.
„So würdet Ihr also de» hassen, welcher eine erlittene Belei­

digung an Euerm künftigen Gemahl rächen würde?" fragte Deo­
dat weiter.

„Wozu diese Frage, Ritter?" entgegnet« Madzy mit verwirr­

tem Blicke.
„Ihr kennt den Hohn, welchen ich von Euerm Geliebten er­

duldete, und wißt, daß nach dm Begriffen der Ritterschaft solche 
Beleidigungen nur mit Blut abgcwaschen werden können."

„Ich hörte, daß die Italiener rachsüchtig wären,'" entgcgnetc 
Madzy, „aber Ihr seht mir nicht aus, wie Einer, der sich des 
meuchlerischen Dolchs bedienen könnte."

„Ich wiederhole, daß ich nur in ritterlicher Weise meine ge­
kränkte Ehre wieder hcrzustellen gedenke."

„Ich habe von Euer» Nittergesetzen gehört, und Adelcn selbst 
würde nicht von mir verlangen, daß ich Euch von der Erfüllung
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Eurer Ritterpflichten abhielte, — alle!» sagt mir, ob das Gespräche 
sind, wie man sie mit einem Mädchen führt, und obendrein ans 
einem Balle?"

„Wohl weiß ich, daß der Gegenstand meines Gesprächs un­
passend und »»zeitig ist, aber ich weiß nicht, ob es mir je wieder 
vergönnt sein wird, ein Wort mit Euch zu wechseln. Ein Wort 
nur von Euch, und Adelen soll nichts von mir zu furchten haben."

„Was für ein Wort?" fragte Madzy bebend.
„Daß Ihr ihn liebt, wie man einen Verlobten oder Gatten liebt."
Madzy erbleichte.
„Würdet Ihr seine Beleidigung vergessen, wenn ick Eure Fraac 

bejahete?"
„Nein, aber ich würde zu gleicher Zeit Eure Liebe und meine 

Ehre berücksichtigen, da ich »immer Euer Glück stören werde."
In diesem Augenblicke kam Reinald zurück und durchbobrte 

Deodat mit einem wüthcndcn Blicke.
„Verzeiht," sagte er spottend, „wenn ich Eure angenehme Un­

terhaltung störe, allein der Tanz beginnt so eben wieder."
Froh über diese Gelegenheit, ein für sic peinliches Gespräch 

abbrechen, z» können, ergriff Madzy Reinald s Hand und folgte ibm 
mit einem Seufzer zum Tanze.

XI.

Seerp Adelen hatte das Fest im Zorne verlassen, wie wir wissen.
Da die Diener mit den Pferden nach der Comthurci zurück­

gesandt waren und den Auftrag hatten, erst gegen das Ende des 
Balles zurückzukommcn, so mußte er den Heimweg zu Fuß antretcn.

Die Wuth, welche ihn erfüllte, beflügelte seinen Gang, so daß 
er bald bei dem Anger anlangte, von welchem aus er die Dächer 
der Comthurci über die Bäume hinwegragen sehen konnte.

Zu seinem Erstaunen sah er durch das mit dem Anger in Ver­
bindung stehende Seitenpförtchen ei» Licht schimmern.

Den Mißgelaunten vermag jede Kleinigkeit in Zorn zu ver­
sehe».
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Er glaubte, daß -ic Knechte das Pförtchcn aus Leichtsinn offen 
gelassen hätten, daß sic die Abwesenheit ihrer Herren benutzend beim 
Weine säßen, und freute sich, eine Gelegenheit z» finden, seinen 
Zorn auszusch litte».

Er nahm daher seinen Weg über den Anger, trat nngchindert 
in das Haus und unerwartet in die Küche, wo Aeiko, Sytske und 
andere Diener beim Kruge zusammensaßen und anfmcrksam die 
Legende vom Drachen am rothcn Klif zuStavcrcn anhörten, welche 
ihnen ein Laienbruder von Sanct Odulf erzählte.

„Was soll das bedeuten, Schlingel," donnerte er. „daß Ihr 
Nachts die Thüren offen laßt?"

Die Diener wähnten, der feurige Drache, mit welchem eben 
ihre Phantasie beschäftigt war, sei leibhaftig unter ihnen erschienen,

- und sprangen daher entsetzt auf.
Al« sie sich aber überzeugt hatten, daß es Adelen sei, der so 

unverhofft unter ihnen erschienen war, und den Grund seines Zornes 
begriffen, versicherte Feiko, daß er selbst die Niegel zugeschobcn habe.

„Meinst Du denn, ich sei durch das Schlüsselloch gekrochen?" 
fragte Adele». „Gleich verschließe die Pforte und sage mir, wo 
der Abt ist."

„Der hochwürdige Abt hat sich seit einer Stunde zur Ruhe 
, begeben," antwortete der Klosterbruder.

„Und Pater Syard?"
„Ist auf seiner Zelle!"
„Sagt ihm, daß ich ihn zu sprechen wünsche — doch nein, ick, 

werde selbst gehen."
Die Zelle des Pater Shard war die letzte von einer langen 

Neihe von Zellen, die sämmllich auf einen schmalen Gang anslicfen 
-und früher den Johannitern zu Wohnungen gedient hatten, während 
! sie setzt von den Dienern der friesischen Abgeordneten eingenommen 
E waren.

Jede Zelle war mit einer Thüre ans dicken Tannenbrettcr» ge- 
, schloffen, deren Oberfläche nie von einem Hobel geglättet und noch 
! weniger durch einen Anstrich verschönert war.

2n der Mitte jeder Thür war eine Klappe, durch welche sich 
der Superior, wenn er Abends seine Runde machte, hatte Über­

zügen können, ob seine Untergebenen sämmllich daheim wären.
Als sich Adele» der von dem Mönche bewohnten Zelle näherte,
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sah «r durch die Thür derselben einen Lichtstrahl fallen und die 
gegenüber befindliche Wand crlenchte».

Er schloß aus diesem Umstande, daß Pater Eyard noch macke, 
doch verschwand das Licht plötzlich, als er noch einige Schritte 
näher getreten war.

Verwundert hierüber ging er nun rascher und rief, als er die 
Zelle erreicht hatte, halblaut durch deren Thür:

„Wacht Ihr noch, Pater Syard?"
Er bekam keine Antwort, sondern hörte nur, daß der fromme 

Mönch seine Abendgebete hersagte,
„Könnt Ihr Eure Litaneien nicht einen Augenblick aussctzen, 

Pater Syard?" fragte er, „Ich wünsche mit Euch z» sprechen "
Und als noch immer keine Antwort erfolgte, fuhr er forb
„Kennt Ihr mich nicht? Ich bin Secrp Adclen, Stellt endlich 

Euer Geplärre ein, denn ich muß Euch nothwendig sprechen,"
Endlich erhob sich der Mönch und öffnete die Thür,
Adelcn trat ein.
Das sonderbare Benehmen der Mönches hatte seinen Argwohn 

erweckt, und er erhob daher die wieder angezündetc Lampe, um sich 
in der Zelle umzuschen.

Diese Umschau war bald beendigt, denn die Zelle war nicht 
viel breiter, als die Thür, durch welche man in dieselbe trat ; an 
der einen Seite war eine blos mit Kalk geweißte Wand, au der 
andern aber befand sich eine Doppelthür, von der die Schlafstelle 
geschloffen wurde. Der Thür gegenüber war das Fenster, vor 
welchem ein Tisch stand, der ein kupfernes Crucifix und einen 
Wasserkrug trug, und nebst einer hölzernen Bank die ganze Aus­
stattung des kleinen Naumcs bildete,

„Ihr wohnt hier sehr einfach," bemerkte Adelen, während er 
die Lampe wieder auf den Tisch setzte und sich auf das Bänkchen 
nicderlicß,

„Ich wüßte nicht, was ich mehr bedürfte," antwortete der 
Mönch, der mit verschränkten Armen vor ihm stand. „Ist das 
Fest schon zu Ende?"

„Hole der Henker das Fest nebst Allen, die an ihm Thcil 
nehmen!"

„Wobei Ihr jedoch hoffentlich den edlen Avlva und die schöne 
Madzy Dekama ausnehmt, die anck zu der Versammlung der
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Thoren gewandert ist, obschon ich nicht begreife, wie ei» so einsichts­
voller Mann, wie ihr Vormund —"

„Man hat uns einen schändliche» Betrug gespielt, und der alte 
Geck ist schwack genug, ihn zu verzeihen! Sccrp Adele» wird ihn 
aber nie vergessen/'

„Ruhig!" ermahnte der Pater; „es ist eine weise Regel nnserer 
Vorfahren, daß man seinen Zorn erst verschlafen müsse. Legt Euch 
daher und erzählt mir morgen, was Euch peinigt."

„Morgen! — Wer weiß, ob wir morgen Zeit und Gelegenheit 
haben. Ucbcrdics werde ich keine Ruhe finden, bis ich meinem 
Aergcr Luft gemacht habe. — Habt Ihr nichts zu trinken?"

„Wasser."
„Seht nur nach! Der alte Pater Agge hatte einen trefflichen 

Vorrath des besten Nicrsteiuers unter seiner Bettstelle."
„Ich bi» für die Handlungen Anderer nicht verantwortlich. 

Genug! daß ich selbst den Vorschriften des Ordens auf das Strengste 

Nachkomme."
„So reicht mir Euer Wasser; cs hat ohnedies den Vorzug, daß 

es das wallende Blut beruhigt."
„Wirklich!" rief Syard aus, indem er sich wunderte, daß auch 

einmal vernünftige Worte aus Adeleu's Munde gekommen waren, 
und »och mehr über die Begierde staunte, mit welcher derselbe trank.

„Nun hört mich an."
Nachdem Adele» diese Worte gesagt hatte, erzählte er dem 

Mönche Alles, was bei dem Feste vorgefallen war und namentlich, 
durch welche List man die junge Friesin in den Tanzsaal gebracht 

hatte.
„Und wie gedenkt Ihr diesen Hohn zu rächen?" fragte Pater 

Syard.
„Darüber bin ich noch nicht mit mir einig; nur das steht bei 

mir fest, daß ich dem übermüthigcn Grafen beweise» werde, was 
es heißt, einen friesische» Edelmann zu verhöhnen."

„Ihr sagt Euch also von ihm los?"
„Von ihm lossagcn? Habe ich ihn etwa je als meinen Herrn 

erkannt? — Nein, ich erkläre ihm Krieg! ewigen Krieg dem Grafen 
von Holland!"

„Amen!" sagte eine dumpfe Stimme, die aus weiter Ferne zu 
kommen schien.
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„Wer war das?" rief Adelcn aus und sprang hastig auf.
„Vielleicht ein Diener," meinte SyarL, „der in einer der nächsten 

Zellen sein Abendgebet gesprochen hat. Die Schlafstellen sind nur 
durch Bretterwände getrennt und wir können leicht behorcht werden, 
daher es vernünftig von Euch sein würde, unsere fernere Unter­
haltung bis morgen auszusctzen."

„Ihr täuscht mich! Schon vor meinem Eintreten habe ich be­
merkt, daß Ihr nicht allein wäret, und jetzt will ich wissen, wen 
Ihr bei Euch beherbergt."

Adelcn riß die Toppclthür der Schlafstelle auf und erblickte 
einen Manu, der aus dein Strohsacke des Mönches laß.

Sein Dolch flog aus der Scheide.
Als er aber sah, wie ruhig und furchtlos der Fremde sitzen 

blieb und ihn anblickle, steckte er die Waffe wieder ein.
Es war ein junger Mann von etwa dreißig Jahren, dessen 

Kleidung schwer errathen ließ, welchem Stande er angehöre, viel­
mehr ein Gemisch war, aus dem man auf sehr verschiedene Klassen 
der Gesellschaft schließen konnte.

Ucber den grüne» Rock eines Bogenschütze» war eine Mönebs- 
kutte geworfen, und an den Stiefeln glänzten goldene Sporen; die 
Beinkleider und das Unterwams waren roth, während eine gemeine 
Bärenmütze die blonden Locken deckte, welche sich zierlich um die 
hohe Stirn ringelten. Die regelmäßigen Gesichtszüge. die feinen 
Lippen und die Adlernase ließen Muth und Unerschrockenheit ver- 
mulhen, während sick in den braunen, lebhaften Augen Verstand, 
aber auch gleichzeitig Leichtsinn aussprachcn. Der Mund halte sich 
zu einem Lächeln verzogen und die Haltung drückte eine große 
Gleichgiltigkeit gegen Andere und bedeutendes Selbstvertrauen aus.

Nachdem Sccrp und der Fremde einander lange betrachtet 
hatten, fragte der Erster«.

„Wer seid Ihr und was macht Ihr hier?"
„Ihr seht es: ich sitze auf dem Lager des Pater Syard."
Wie sehr auch Adele» zum Zorne geneigt war. so konnte er 

doch nicht umhin, über diese unerwartete Antwort zu lächeln.
Bald aber hatte seine üble Laune wieder obgcsiegt, und er 

sagte mit Nachdrucke
„Antwortet mit größerer Bescheidenheit, oder ich werde die 

Diener herbeirufcn, die Euch nöthigenfalls sprechen lehren sollen."
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„Ich habe hier einen Freund, der ihnen »öthigensalls die Lust 
dazu vertreiben wird," antwortete der Unbekannte in nachlässigem 
Tone nnd zeigte dabei eine Streitaxt von nicht geringer Wucht.

„Das wollen wir sehen!" versetzte Adele» und ging zornig nach 
der Thüre.

„Um des Himmels willen," bat der Mönch und hielt den Zür­
nenden zurück, „begeht keine neue Ucbcrcilthcit, denn cs sind deren 
schon zu viele begangen."

Die letzten Worte wurden mit einem Blicke nach dem Fremden 
begleitet.

Dieser lächelte jedoch und sagte:
„Kommt, Scerv Adele», folgt dem guten Nathe des Paters 

nnd setzt Euch. Wir wollen Freunde sein."
Dabei wies er nach der Bank, ans welcher Adele» schon früher 

gesessen hatte.
„Nochmals frage ich Euch, wer Ihr seid, daß Ihr cs wagen 

könnt, mit Secrp Adele» wie mit Euresgleichen zu sprechen?" fragte 
Adele», den die Kühnheit des Fremden in Staunen setzte.

„Ihr irrt," entgcgnetc der Unbekannte ruhig, „denn ich spreche 
mit Secrp Adele» wie mit Einem, der unter mir sieht."

„Wer seid Ihr denn?" wiederholte Adele», bei dem Staunen 
und Entrüstung mit einander kämpften.

„Wer ich bin?" versetzte der Unbekannte mit einen, Seitenblicke 
nach dem Mönche; „cs scheint mir, als wäre die Zeit noch nicht 
gekommen, Euch das mitzuthcilen."

„Nein!" rief PaterSyard aus; „noch dürft Ihr es nicht. Ihr 
dürft Eure hohe Würde nicht z» einem Gegenstände des Spottes 
machen, indem Ihr eine Unvorsichtigkeit auf die andre häuft. Secrp 
Adele,,! verlaßt diese Zelle und vergeht, was Ihr gesehen habt."

„Ich habe zwei Vcrräthcr gesehen, die ich sogleich bestrafen las­
sen werde, wenn mein Wort »och einiges Gewicht hat."

„Das werdet Ihr nicht!" rief Batcr Syard mit ungewohnter 
Heftigkeit aus. „Der Name dieses Mannes muß Euch noch ein 
Näthscl bleiben, und nur so viel versichere ich Euch, daß Graf 
Wilhelm der Vierte keinen größer,, Feind hat, als ihn."

„Wer verbürgt mir die Wahrheit dessen, was dieser Mönch 
sagt?" fragte Adelcn, indem er wieder einen Schritt näher trat.

„Hört!" sagte der Unbekannte, „ich darf Euch meinen Namen
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nickt nennen. da Brud-r Svard dieses so dringend verbietet. Es 
gennsi.' 6»ck, daß ich e>n Edelmann bin, so g»t. wie Ihr, und von 
noch berühmterer Abkunft, wenn gleich Ichr von einem friesischen 
Könige absiammen wollet. Dock, davon laßt uns schweigen. Der 
Graf ist Euer Feind und ist der mcinigc. Ich bin nur darum 
hierher g kommen, um mit Pater Syard die Mittel zu bcrathcn. 
wie der Trotz des Tyrannen gebrochen werden kann. Heute Morgen 
bereits sprach ich mit ihm in einer abgelegenen Hütte, muß aber 
befürchten, daß unser Gespräch belauscht wurde, daher wir unsere 
Unterhaltung hier sortzusctzcn beschlossen, ohne zu ahnen, daß wir 
auch hier gestört werden könnten. Auch würde cs uns gelungen 
sein. Euch zu täuschen, hätte ich nicht meine Anwesenheit dadurch 
vcrratben, daß ich unwillkürlich ein Amen aussprach, als ich Euch 
Rache über den Grafen ausrufen hörte. Urthcilt nun selbst über 

meine Gesinnungen."
„Ich muß allerdings in Euch eher einen Freund, als einen 

Feind vermuthen," cntgegnele Adelen, „aber —"
„Kein Aber weiter!" sagte der Fremde und fuhr dann zu 

Syard gewandt fort: „Mein Mund ist trocken vom Sprechen und 
ich habe Neigung zu einem aufregenden Trunk. Geht und holt 
eine Kanne Wein herauf. Der wackere Junker wird mit mir auf 
Frieslands Unabhängigkeit trinken."

Batcr Syard schüttelte bedenklich den Kopf und sah Adelen 
mit einem Blicke an. welcher deutlich genug bewies, daß er cinc 
Beendigung dieser Unterhaltung wünsche.

Bei Adelen war inkß eine zu große Neugierde rege geworden 
und er sagte daher zu dem Pater:

„Geht, geht, ehrwürdiger Batcr, und sagt, daß ich Wein ver- 

lange."
Der Mönch zuckte mit den Achseln und ging.
„Wir hätten ihm noch den Auftrag geben sollen, für ein paar 

gute und bequeme Stühle zu sorgen," sagte der Unbekannte, als 
der Mönch gegangen war.

„Wollt Ihr nicht mit in meine Stube kommen: cs ist in der­
selben Alles weit besser bestellt."

„Soll ich mich etwa der Neugierde Eurer Dienerschaft bloß­
stellen?"

„Niemand wird Euch sehen, wenn 2hr eS nicht wünscht, und
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ich würde dem die Gurgel abschncideu, der sich neugierig zeigen 
wollte."

„Wenn Ihr mir das zusichcrn wollt, so bin ich bereit Euch zu 
folgen, denn hier schlafen mir die Beine ein."

„Laßt Euch nur von dem Mönche den Weg nach meiner Stube 
zeigen; ich werde vorangehcn und Jeden entfernen, der uns stören 
könnte."

Mil diesen Morten wollte er sich entfernen, als ihn der Unbe­
kannte noch ein Mal bei dem Arme zurückhicll und fragte:

„Wer bürgt mir dafür, daß Ihr mich nicht betrügt und von 
Eurer Tienerschaft fcstnchmcn laßt?"

„Wenn das Wort eines freien Friesen bei Euch nichts gilt," 
sagte Adele», „so ist jede andere Bürgschaft ebenfalls überflüssig, 
und Ihr mögt Euch nur unverweilt entfernen."

„So geht," entgegnetc der Unbekannte, „ich verlasse mich auf 
Euch."

Adclen ging.
Auf der Treppe begegnete er dem Mönche und thcilte ihm den 

gefaßten Entschluß mit, der indcß bei Syard neues Mißvergnügen 
zu erregen schien.

Nachdem er jedoch einen Angenblick nachgedacht hatte, sagte er:
„Euer Zimmer ist gerade unter dem mcinigen?"
„Las ist möglich. Wozu aber diese Frage?"
„Tas werdet Ihr später cinsehcn."
Sie verließen einander und nach einigen Minuten saßen Abelen 

und seine Gäste behaglich in seiner Stube um einen runden Tisch, 
auf welchem eine Kanne mit Wein und drei Becher standen.

Während Abelen nnd der Fremde dem Weine wacker zusprachen, 
blickten sie einander forschend an, als wären sie ungewiß, wer die 
Unterhaltung eröffnen sollte.

Endlich vermochte Adclen seine Ungeduld nicht länger zu be­
wältigen.

Er stützte nach echter Friesenart beide Ellbogen auf de» Tisch, 
setzte sein Kinn auf die gefalteten Hände und begann:

„Werde ich nun den Schlüssel zu dem bekommen, was mir noch 
unbekannt ist? Auf welche Weise könnt Ihr etwas zur Befreiung 
Frierlands bcilragen?"
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„Erlaubt Ihr, daß ich dem Junker das Nöthige mittheilc^" 
fragte der Mönch den Unbekannten.

Dieser nickte mit dem Kopfe, nnd Syard fuhr forU
„Ihr müßt wissen, Junker Secrp, daß Fricsland nickt das 

einzige Land ist, welches sich darüber zu beklagen hat, daß ihm 
seine Freiheiten von dem Hennegancr verkürzt werden. Auch im 
Bisthum Utrecht bat die Herrschsucht des Grafen ihm Feinde er­
weckt, die seines unerträglichen Iockes müde sind und daher Alles 
ans das Spiel sehen wollen, um sich von demselben zu befreien. 
Der vorige Bischof, Jan van Ticst, welcher dem Grafen Wilhelm 
dem Dritten zu Gefallen erwählt war, hatte fast das ganze Stift 
unter die Herrschaft der Holländer gebracht. Um die erlangte Ge­
walt zu behaupten, hat der Graf nach dem Tode Jans van Tuest 
abermals einen Lehnsmann Hollands, einen Abkömmling aus dem 
berühmten Hanse Arkcl, auf den bischöflichen Stuhl zu bringen 
gewußt."

„Das ist mir Alles bekannt," bemerkte Adele». „Ter sunge 
Bischof, Jan van Arkel, der übrigens noch keinen Bart am Kinn 
haben soll, hat ja auch die Klöster in Jriesland visitirt."

„Ob mit oder ohne Bart," fuhr der Mönch fort, „das bleibt 
sich gleich. So viel ist aber gewiß, daß sich der junge Bischof 
sofort bereit zeigte, das Interesse seines Bisthnms zu bewahren, 
und keineswegs die Nolle eines zahmen Falken spielen wollte, der 
Wildprct für seinen Herrn fängt. Fast alle Besitzungen des Bis­
thnms waren wegen Schulden an den Grafen verpfändet. Um Geld 
zur Abtragung dieser Schulden zu ersparen nnd damit das Stift 
dem Einflüsse Hollands wieder zu entziehen, verließ Jan van Arkel 
die Bischofssiadt, um cingczogen in Frankreich zu leben. In Utrecht 
ließ er seinen Bruder Robert nnd andere Männer zurück, welche 
das Herz am rechten Flecke haben nnd bereit sind. das Bisthum 
gegen jede Anmaßung von außen zu bewahren und wieder zu dem 
alten Glanze zu erheben. Zu diesem Zwecke wollen sie zuerst dem 
Grafen, der sich die Vormundschaft über das Stift angcmaßt hat, 
die ihnen abgeforderte Rechnungslegung nnd Verantwortung ver­
weigern."

„Ich sehe ein, wozu das führen muß," unterbrach Adele» den 
Erzählenden; „der Graf wird mit seinem Heere in das Stift 
rücken."
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„Wenn man cs ihm erlaubt," cntgegnete der Unbekannte lächelnd.
„Der Augenblick aber, in welchem sich das Tritt gegen Holland 

erhebt, soll auch der Augenblick der Befreiung Fricslands sein "
„Gut," sacke Adelcn, „ich bin bereit! Ich werd d n von Utrecht 

erhobenen Freiheitsrus von den koltnm'cheti und amclaudichen Lüne» 
wiederholen,"

„Ist Euer Einfluß in Friesland groß genug, um das bew rk- 

stciligcn zu können?" fragte der Fremde
„Ich stehe fir den aauzen Lr cstcrgoo, d r mich abordnete," ant« 

worictc Adelen stolz, „und geht meine Verbindung mit der Erbin 
von Lekama bald genug vor sich, so werde ich einen Anhang be­
kommen, stark ,,cnug, um den Adel von ganz Friesland zu zwingen, 
daß er meinem Banner folge,"

„Allein Euer Eollege, der Abgeordnete des Ostergoos's, scheint 
sehr friedlicher Natur zu sein "

„So mag er ans seiner Stins bleiben. Wir werden ihn nicht 
vermissen, Friesland hat d r mnihigen Söhne genug, und was 
die geistlichen Häuser betrifft —"

„Für die stehe ich em," fiel ihm Pater Snard in die R de. 
„Ihre Pamllen werden am Tage der Gefahr nicht zuriietbleiben "

„Tann," fuhr adelcn fort, au« d ffen Augen ein immer glü­
he, derer Feuer zu strahlen begann, „daun habe» wir auch noch die 
unbeugsamen Städler, d-re» Gesicht glüht, wenn sie nur den Na­
men Hollands neunen hören, die gern Nahrung und Gewerbe v,r- 
lasscn und mit dem Schwerte in der Hand herbcieileu werden, 
wenn sich ihncu die Gelegenheit beut, die Holländer dnrehznhaue»,"

„Trefflich!" rief der Unbekannte aus, „u cd wenn dann die 
Umersassen des Blsthums in Twente, Oecryucl und in der Trcntbe, 
wenn die Ltcllingw>rvcr und die Granniger und die Wicstrrieicn, 
die der Tage König Wilhelm s noch nicht vergessen haben, sich alle 
erheben und vereinigen, so wird der Herr aller Soldat n und Be­
herrscher alter Fürste», w,e sich der Hennegaucr von seinen Schm ich- 
leti, nennen läßt, genug zu ihun haben, fein Hauet gegen den 
Ausbruch des Ungeivtlin« z» schützen, Trinken wir aus den glück­
lichen Erfolg unseres hcckigeu Bundes!"

„Auf glückliche» Erfolg!" wied.rholte Adele» und leerte seinen 
Becher; „aber, kann ich nun endlich erfahren, mit w.m ich einen 
Bund cingehe?"

Itteise, F-m.-Sitel. XX, ttz
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Dcr Fremde wollte antworten, aber Vater Syard kam ihm zuvor.
„Dieser Edelmann/' sagte er. „überbringt uns die Wünsche und 

Forderungen des Utrcchter Kapitels. Mehr dürfe» wir bis jetzt 
nicht sagen. Laßt uns lieber Nachdenken, was zu thnn ist."

Ist es nicht Eure Absicht," wandte er sich dann an den Stif- 
tischen, „morgen nach Utrecht z» reisen, um dort Eure Maßregeln 
zu treffen?"

.Morgen? — Nein! — Es sind unter den Herren, welche dcS 
Festes wegen in Harlcm versammelt sind, noch einige, mit denen ich 
sprechen muß. Doch — ich werde schreiben. Der Barbancra, 
oder wie er sonst heißt, mag einen Brief mitnehmcn."

„Er soll verhaftet und nach Hartem gebracht sein," bemerkte 
Pater Syard.

„Ich weiß es," antwortete der Fremde. „Allein er ist glücklich 
wieder befreit und nach Hillegom gebracht, von wo er oder sein 
Diener znrückkommen wird, um meine Befehle in dem verfallenen 
Schuppe» an der Düne in Empfang zu nehmen. Verschafft mir 
nur Schreibzeug, denn ich fürchte, daß das Gemach unser» Junker» 
mit dergleichen Dingen nicht versehen sein möchte."

„Ihr könnt schreiben?" fragte Adelen erstaunt, als der Mönch 
gegangen war.

„Wundert Euch das bei dem Abgeordnete» eines geistlichen 
Kapitels? Allein ich kann noch mehr, wie Ihr übermorgen bei den 
Stcchspielen sehen werdet."

„Ei, da bin ich neugierig!"
„So achtet aus einen Ritter in blanker Rüstung und mit einem 

rolhcn Adler auf dem Helme, der sicher nicht ohne Ehre den Kampf­
platz verlassen wird. — Doch still! unser würdiger Pater kommt 
zurück, und der braucht davon nichts zu wissen."

Der Mönch trat ein und setzte Alles, was zum Schreiben nö- 
thig war, auf de» Tisch.

Der Stiftische griff nach einem Blatt Pergament und ließ seine 
Feder rasch über dasselbe Hinweggleiten.

„Wenn aber Euer Brief aufgcfangen wird oder der Italiener 
uns verräth?"

„Wenn auch der Gaukler sestgcnommen und durchsucht würde, 
so möchte man meinen Brief doch nur für eine Zauberformel hal­
ten, den» ich verstehe mich ein wenig auf Geheimschrift."



131Hu« Kchlafmiltrl.

La»» fuhr er fort mit solcher Hast zu schreibt», daß Adele», 
der oft gesetzt» hatte, wie viel Mähe dem guten Abt von Sankt 
Odulf da« Schreibe» machte, i» höchsten, Grade erstaunt war.

Als aber dennoch viel Zeit mit dem Schreiben verging, und 
der Fremde auch noch einen zweiten Brief ansing, da begannen die 
Merkmale der Langeweile sich bei ihm zu zeigen, und eine unüber­
windliche Neigung zum Schlafen trat an die Stelle feines bisherige» 
Staunens.

Bald verkündete ein lautes Schnarchen den Verbündeten, das 
Junker Scerp entschlafen sei.

„Und nun." sagte der Sliftische zu Pater Syard, „da unser 
Miivcrbündetcr nicht mehr hören kann, offenbart mir, warum 3hr 
nicht wolltet, daß ich ihm meinen Stand mitiheilte."

„Still! still!" sagte der Mönch, den Finger auf den Mund legend.
„ttr kann uns nicht mehr hören," sagte der Fremde.
„Vielleicht," antwortete der Pater, indem er sich zu größerer 

Sicherheit der lateinischen Sprache bediente, „vielleicht schläft er 
nur mit den Auge». Diesem jungen Manne Eure Würde zu vcr- 
rathcn, verbietet thcils seine Unvorsichtigkeit, theils Eure eigene 
Sicherheit, welche gefährdet werden könnte, wenn bekannt würde, 
daß die Hoffnung und der Stolz der Kirche unter so ungewöhnlicher 
Kleidung versteckt sei."

„blt libsva non n inulo, ^insn!" sagte Adele», der von den 
letzten Worten des Mönchs erweckt war und gemeint hatte, daß 
derselbe das Vaterunser bete.

„Wir haben nun genug geschwatzt," sagte der Fremde und stand 
aus. „Könnt Ihr mich nun auch hinauslassen, ohne daß mich 
Jemand sehe?"

„2ch habe selbst befohlen, die Hinter- und Seitenthüren zu 
schließen," sagte Adele», „allein da» Hauptthor steht noch offen, 
lind wenn man Euch auch sähe, so würde doch Niemand zu fragen 
wagen, wer noch so spät bei mir gewesen wäre."

„Bedenkt," ermahnte Syard, „daß jede Unvorsichtigkeit gefähr­
lich werde» kan». Alle Diener sind noch wach, um aus Herrn 
von Aylva zu warten, — sie würden unseren Gast unfehlbar 
sehen, und es könnte von nachiheiligcn Folgen sein, wenn der Older 
mann oder der Abt etwas von nnsercn nächtlichen Verhandlungen 
erführe."

S
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„Ich könnte vielleicht über die Gartenmauer steigen," sagte der 
Stiftische.

„Ich meinestheils würde es für das Veste halten, daß Ihr über 
Nacht hier bliebet," fuhr der Mönch fort, „denn morgen früh, wenn 
Alle in Folge des langen Wachens in tiefem Schlafe liegen, wird 
es weit leichter für Euch sein, unbemerkt das Hans zu verlassen."

„Aber die Besorgung der Briefe erfordert Eile," versetzte der 
Fremde.

„Ich glaube, daß man uns mit Spionen umgibt," sagte in die­
sem Augenblicke Adele», welcher durch das Fenster gesehen hatte; 
„dort schlüpfte eine verdächtige Gestalt durch das Gebüsch."

„Wir sind unvorsichtig gewesen," sagte der Mönch und schlug 
sich vor die Stirn; „wer sich die Mühe genommen hätte, auf jenen 
Baum zu steigen, der hätte uns alle Drei sehen könnem — Ha! 
was ist daS!"

Der Schrecken des Mönchs war kein unbegründeter, denn es 
wurde von außen an das Fenster gepocht.

„Wer da!" rief Adele» ans und riß hastig das Fenster aus.
„Der Böse!" rief er dann, entsetzt znrückwcichend aus, denn 

eine schwarze Gestalt kam hcreingcsprungcn, setzte sich auf den Tisch 
und grinste die Anwesenden an.

Der Stiftische lachte laut auf.
„Bist Du cs, Meister Cäsar?" rief er aus. „Nun, dann kann 

Dein Herr auch nicht fern sein. Gewiß ist er über mein Ausbleiben 
besorgt geworden und hat mir daher diesen Boten gesandt."

Gr trat an das Fenster und rief hinunter:
„Bist Du cs, Daamken?"
„Zu Euer» Diensten!" wurde von unten geantwortet.
„Schön! Hier sind zwei Briefe. Besorg' sic schnell."
„Vorsichtig!" ermahnte der Mönch, „die Mauer ist von so dich­

tem Gesträuch umgeben, daß der Bursche umsonst suche» möchte."
„O, wir haben ja den Boten bei uns," sagte der Stiftische. 

„Hier, Meister Cäsar, nimm diese beiden Briefe und bring' sie 
Deinem Herrn. Daamken, rufe Deinen Affen."

Daamken pfiff, und schnell eilte Cäsar mit den Briefen zum 
Fenster hinaus.

In dem nächsten Augenblicke sah man Daamken mit dem Affen 
aus der Schulter über den Anger gehen-
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Die drei Bundesgenosse» schauten ihm nach, so lauge das 
Dunkel der Nacht ihn zu sehen erlaubte, und schlossen dann das 
Fenster wieder,

„lind nun, Herr Unbekannter," sagte Adelen, dem ein neuer 
Gedanke den Kopf durchkreuzte, „da Eure Sachen abgethan sind, 
so laßt uns auch an die weinigen denken."

„So laßt hören," entgegncte der Stiftischc, „und kann ich Euch 
Helsen, so bin ich gern dazu bereit."

Der friesische Edelmann trug darauf seinen Wunsch vor.
Was übrig ns verhandelt und endlich beschlossen wurde, das 

können wir übergehen, da es unsere Leser im Bcrlaus der Erzählung 
doch erfahren werden.

Wir bemerken daher nur noch, daß der Fremde nach Beendi­
gung des Gesprächs sich in einem Armstuhle der Ruhe überließ.

I» der Frühe des Morgens wurde er von dem Mönche geweckt 
und unbemerkt aus der alten Eomthurei geleitet.

XII.

Gleich wie Einer, der eine Reise macht, nicht hoffen darf, auf 
seinem Wege fortwährend durch reiche und begeisternde Aussichten, 
durch mannigfache und wechselnde Naturscencn entzückt zu werden, 
sondern bisweilen auch flache, allen Reizes entbehrende Strecken, 
sandige Haiden und morastige Niederungen durchziehen muß; also 
sind auch nicht alle Tage im menschliche» Leben an Ereignissen 
reich, sonder» cs gibt deren, welche so flach verlaufen, daß es uns 
in der Folge scheinen könnte, sie wären gar nicht da gewesen.

Die Helden unserer Erzählung hakten auch zwei Tage verlebt, 
in denen sich Ereignis; ans Ereignis; drängte, und dagegen war der 
Tag nach den; Ballteste für sie ein solcher, der auch nicht einen 
bemcrkenswerthe» Vorgang darbot.

Es war ein Tag, wie alle jene zu sei» pflegen, an denen man 
von gehabten Ermüdungen ausrnht und für neue Kräfte sammelt.

Dennoch war cs ein Tag der Unruhe, des geschäftigsten Trei­
bens und Lebens, weil die Vorbereitungen für das am folgenden 
Tage abzuhaltende Turnier zu t>essen waren.



134 Ler allmeise chiogebarrne.

Da gab cs keine Straße in Hartem, in welcher nicht der Ham­
mer der Waffenschmiede erschallte, wo man nicht die Schneider auf 
ihren Tischen hätte sitzen sehen, um Waffenröcke zu fertigen oder 
auszubcssern, wo nickt die Hclmschlägcr frische Nägel in die Sturm- 
baubcn getrieben, die Posameutire Federn der verschiedensten Form 
und Farbe zusammengesetzt hätten.

Ritter und Knappen sah man in allen Richtungen die Straßen 
durchrenncn, um das zu besorgen, woran es noch fehlte, um in 
vollem Glanze ans dem Kampfplätze zu erscheinen.

Tic Goldschmiede belegten die Griffe der Schwerter mit kunst­
reich verzierten Eiwlirungen; die Maler malten mit frische» Farben 
die Wappen oder Wahlsprüche der Ritter auf deren Schilder oder 
Brustharnischc; dic Eo dwirker Ware» emsig beschäftigt, die bestellten 
Paniere, Schleier und Sckärpen zu vollenden; MäLcken flockten 
Laubgewindc und Blumenkränze, um die Straßen damit zu ver­
zieren, und machten Kronen, welche mitten auf der Straße aufgc- 
hängt und beim Borüberziehen des Grafen oder anderer hohen 
Herrschaften niedergelassen wurden, um sie zu fangen und ein Löse­
geld von ihnen zu erlangen.

Wagen mit Holz zu Gerüsten, Geländern und Schranken, mit 
Tannenzwcigcn und Eichenlaub fuhren nach dem Sande, wo das 
Turnier abgehalten werden sollte und unser Freund Gerrits zwischen 
wohl fünfzig Arbeitern umherlicf, um dafür zu sorgen, daß Aller 
gehörig verrichtet werde.

Allein seine Anordnungen wurden oft verworfen von den 
Herolden, welche, besser bekannt mit dem. was die Turniergesetze 
und der Brauch erforderten, sich wenig um das kleine Männchen 
kümmerten.

„Es ist eine Schande," brummte dagegen der Kleine, „daß bei 
ein, m Feste, welches in Hartem gegeben wird, Fremde weiser sein 
dürfen, als die Bürger, welche Schoß und Steuern zahlen! Mir, 
dem Marklschreibcr, ist cS von dem hochwciscn Rath befohlen, de» 
Saud in geziemender Weise hcrzurichtcn; ick, der Marktschreiber, 
kenne den Sand seit meiner Kindheit und besser, als diese Roth- 
röckc, die von den Turnieren zu Trier und Bamberg schwatzen, als 
ob die Oertlichkeit überall dieselbe wäre — und doch achtet man 
nicht auf mich, sondern nur auf sic. Bei Samt Gangolf! man
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sicht, daß wir einen fremden Fürsten haben, und daß unsere Be­
hörden a»S eitel Liebedienern bestehen!"

Auch die drei Anbeter der schönen Madzy hatten an d,eicm fo 
unwichtigen und doch auch so wichtigen Tage genug zu tbnn. um 
ihre Vorbereitungen zu besorgen.

Bisweilen trafen sie einander in einer Werkstatt- oder auf der 
Straße, aber dann wich Reinald seinem alten Waffengcfährten sorg- 
sältig aus. während Adele,, mit kalter Ruhe auf Beide blickte, als
wollte er sagen: . - «

„Heute nicht! Aber morgen werden wir uns treffen!
Troß seiner Vorliebe für alles Friesische und seinem Haffe ge­

gen alles Holländische, hatte der stolze Friese seine aus der Hc>- 
math mitgebrachte Rüstung verworfen und wählte sich eine neue ,n
Hartem. . . ,,

Er erkannte, trotz s.incni Starrsinn, daß sein leichter snesifcher 
Panzer nicht probchaltig sein dürfte gegen die stämmigen Lanzen, 
welche er umhcrtragen sah, und daß sein Krummsäbcl wohl einem 
unbewaffneten Haufe» Schreck cinjagen könne, aber »„dienlich fei, 
die Hiebe der gewaltigen Nitterschwcrtcr zu Pariren.

Darin aber bewies er seinen Eigensinn wieder, daß er die neu 
gekaufte Rüstung unter seinen Angen vielfach ändern ließ und dem 
Waffenschmiede den ganzen Tag schwer zu schaffen machte.

Madzy stattete indcß mit ihrem Vormund, dem Abt und Vater 
Stzard einen Morgenbesuch bei Elrke ab, woraus der Lustgang 
durch den »inliegenden Busch fortgesetzt wurde.

Tie Unterhaltung war in's Stocken gcrathcn, da Jeder seine 
besonder» Gründe zum Nachdenken hatte.

Madzy war, wie das so zu geschehen Pflegt, wenn die Liebe 
im Herzen keimt, still und wchmüthig gestimmt.

Vergebens suchte sie die Erinnerung an Dcodat, an das Zu­
sammentreffen mit ihm während des vergangenen Morgens, an 
seinen Streit und seine rälhselhaftcn Worte während des Balles 
aus ihrem Gcdächtniß z» verbannen.

Sic wünschte. Fricsland nie verlassen zu haben, und zitterte 
doch auch vor dem Gedanken, daß sie in wenigen Tagen von Hol­
land werde wieder abrcisen müsse», um vielleicht den Jüngling, der 
ihr so theuer geworden war, nie wieder zu sehen.
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Aber auch der Gedanke an den folgende» Tag erfüllte sie mit 
Stander.

Lie wußte zwar, daß die Turniere nur Waffenspiele wären, 
bei denen inan ledig!!» stump'e Waffen gebrauche allein sie wußte 
auch eben so gut, daß schon manches Turnier einen traurigen Aus­
gang gehabt habe.

Sie kannte den Zorn Adclen's gegen den Grafen und gegen 
Dcodat und zitterte für Adele» und für Deodat. — für den Einen, 
weil sie seit ihrer frühesten Kindheit mit schwesterlicher Liebe ihm 
angehangen hakte; für den Andern, weil sie fühlte, wie nahe er 
ihr stehe.

Au» Herr von Anlva war nicht ohne Unruhe,
Ihn ängstelen weniger die Folgen, welche Adclen's Groll haben 

k.uinkc, d nn die freien Fehden u d Raiffereüu zwischen den frie­
sischen Stbieringern und Fetlkäufern hatten ihn gegen dergleichen 
Austritte glcichgilrig gemacht! als vielmehr das Üngewitrer, von 
welchem sein Walerland bedrohr war.

Er begriff, daß der Graf, wenn die Friesen sorkführen, mit 
Hartnäckigkeit den Gehorsam ;u verweigern, mit gleicher Hart­
näckigkeit auf der Unterwerfung best h n und früher oder später 
einen Krieg beginnen würde! und wenn er die gewaltige Heeresmacht 
des Gra'en mit Frieslands geringen Werthcidigungsmiticln. die 
Gcüblheik der holländische» Soldaten mit der stlumvheil der frie­
sischen Bauern, die Einh.il der Anführung bei jenen mit der Zcr- 
thciliheii bei diewn verglich, — io folgerte er. das; FrieslanL nur 
durch ein Wnnd,r vom Untergänge g rell i neiden könnlc

Taß 'Water vard ebenfalls genug Stoff z, m ! achdcnken hatte, 
wissen unsere W irr, au» ohric daß wir es uo>b besonders r crsichern,

Ter bochwinkige Abt ab.r hatie seine gaiiz besonderen Leiden.
Er war jejzi weder mit dem Loose Frieslauds. noch mit dem 

Sccrp Ldelcn's beschäftigt, sondern seuizic nur über den mühsamen 
L aiiducg, der ihn um so mehr ermüdete, als er des Gehens wenig 
gewohnt uar

keuchend und sckwihend sah er sich nach einem b gnemen schat­
tigen stlähchen >»>, no man ein wenig ansruhcn kennte. Bald 
boi sich Gelegenheit dazu,

ststan war auf einem schmale» st fade, der sich durch dichtes 
Gebüsch wand, auf eine» rpn wenigen alten Bäumen bestandenen
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Hügel gekommen, von welchem die Wanderer eine überraschende und 
freundliche Aussicht hatten, die unwiderstehlich zu einem längeren 
Verweilen einlud

Man überschaute von diesem Hügel ans eine ziemlich ausgedehnte 
Wictenfläckc von unregelmäßiger Form, die an zwei Leiten von 
einem Tünenrande geschloffen war, auf welchem Birken und Zwerg- 
eichen üppig gedrängt wuchsen.

Auf der dritten Seite erblickte man etwas Ackerland. dessen 
Einförmigkeit durch einzelne Gruppen von Obstbäumen unterbrochen 
wurde.

In geringen Abständen von einander sah man freundliche Bancrn- 
höfe, deren stder einen Garten neben sich halte.

Ferner hin breitete sich ein weiter Anger aus, auf welchem 
Rind'r weideten und lange Leinwandstückc irr dem Sonnenschein 
bleickten

Tie äußerste Grenze dieses reizenden Landscbaftsgemäldes bil­
dete der Helle Spiegel des Harlemcr Meeres, auf welchem Schiffe 
der verschiedensten Gestalt und Größe nach allen Richtungen kreuzten,

„Wabrlicb!" sagte der Abt mit einem Seufzer, als er Madzy 
und den Oldermaun in Staunen und Bewunderung versunken sah, 
„ich dächte, wir könnten das Alles eben so gut anschen, wenn wir 
uns dabei niedersehken,"

Es war nichts gegen dielen Vorschlag einzuwcnden, und die 
vier Hauptper onen der Gesellschaft ließen sich unter einer Gruppe 
von Ebereschen nieder, während die Dienerschaft sich in einiger Ent­
fernung am Abhange der Düne lagerte,

„Sol! das Euer Brautkranz werden?" fragte Abt Volkert, als 
er das Fräulein von Dekama die zu ihren Füßen wachsenden Maß- 
lieoen abpflüelen und zusammenreibcn sah.

„Damit hat es noch keine Eile," enigegnetc die Gefragte er- 
röthcnd

„Run." nahm der Abt wieder das Wort, „es mag sein, daß 
Ihr noch keine Eile habt, allein wäre ich an Adelet, s Stelle, so 
würde ich desto mehr Eile haben, besonder« seil die Hotschmctter- 
linge Euch umflattern Ja, die machen ihm Sorge genug, aber 
er hätte das auch vorhcrsehen sollen, als er mit Euch zur See
ging."

„Ich verstehe Euch nicht," enigegnetc Madzy-
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„Und doch kennt Ihr so wohl, wie ich, den Orakelspruch, wel­
chen der Abt von Bloemkamp gab, als der Grundstein von Dckama- 

stins gelegt wurde."
„Meint Ihr das?" erwicdertc Madzh. „O, sprecht nicht davon!"
Aber der Abt war einmal auf die alte Prophczeihung gefallen 

und ruhcte nicht eher, bis er sie vollkommen wieder sich in das 
Gedächtnis! zurückgerufen hatte.

Man weiß, daß auch die unstätesten Menschen bisweilen die 
größte Hartnäckigkeit zeigen können, wenn sic bestrebt sind, eine 
Sache in die Erinnerung zurückzurufcu, die ihrem Gedächtnisse ganz 
oder thcilwcisc entfallen ist.

So auch der sonst ziemlich charakterlose Abt.

Er überdachte die einzelnen Verse, auf die er sich noch cntsann, 
und sagte sie im Stillen her, bis er sich die ganze Strophe wieder 
zurückgcrufen hatte. Dan» begann er laut zu dcclamirc»:

„Wenn Dekama seine Rose verliert
Und diese für FrirStand da« Seewaffer erkiest,
Dann werden, um sie zu pflücken, kommen 
Bögel von allen Stimmen und Gefieder:
Dann wird sie welken und trauern 
Das Häuptchen hängen lasse» betrübt,
Sie wird aber blühen, gedeihen.
Wenn der Fürsten Beute wird FrieSlandS Raub."

„Ich sehe nicht ein, was diese Prophezeiung mich angehm soll," 
sagte Madzy, welche hinter einem Lächeln ihre Unruhe zu verbergen 
suchte.

„Das seht Ihr nicht ein?" fragte der Abt. „Ei, vielmehr 
solltet Ihr einschcn, daß die Prophczeihung, wenn sic überhaupt 
eintreffen soll, an Euch in Erfüllung gehen muß, denn Ihr seid 
die letzte Dekama. Ucbcrdies verdient Ihr wohl die Rose von 
Dekama genannt zu werden und habt Alles gcthan, die Erfüllung 
des alten Spruches vorznbcrciten. Habt Ihr nicht Friesland ver­
lassen, um zur See zn gehen? Umflattern Euch nicht Vögel von 
allem Gefieder? Hing nicht Euer Köpfchen so eben noch, als Ihr 
an dem Kranze flochtet, so recht betrübt nieder?"

„Der hochwürdige Vater hat nicht Unrecht," nahm jetzt Herr 
von Ahlva das Wort, der bisher nachdenkend dagcscssen hatte. 
„Wie unangenehm es auch ist, einem lebensfrohen jungen Mädchen 
Zurnckhaltnng und Behutsamkeit vorzuschreiben und sic vor dem zn
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warnen, worin sw mir ein unschuldiges Vergnügen erblickt, so 
kann ich gleichwohl nicht umhin, Dir zu sagen, daß Du an 
diesem üppigen Hofe ans Deiner Hut sei» mußt."

„Ist mein lhenrer Vormund unzufrieden mit mir?" fragte 
Madzy, während eine Thräne in ihr Auge trat, und legte kindlich 
schmeichelnd ibr Köpfchen an die Schulter des Oldcrmaiins.

„Nein, mein Kind," antwortetc Herr von Aylva, „ich bin 
nicht unzufrieden mit Dir, sondern unzufrieden mit mir und mit 
Secrp Adele», denn wir hätten vorhersehcn sollen, was sich ereig­
nen würde, Wir hätte» Dich in Fricsland znrncklasscn und nicht 
mit nns an einen Hof nehmen sollen, wo ein Augenblick der 
Freude leicht mit der Ruhe des ganzen Lebens erkauft werden 
kann,"

„Ich vermag Eure Worte nicht zu verstehen," sagte Madzy, 
deren Herz nur zu sehr verstand, während sie mit innerem Beben 
eine weitere Erklärung des Gesagten erwartete.

Der Oldermann blickte seine Mündel eine» Augenblick mit 
freundlichem Ernste an und sagte dann:

„D.r Graf hat gestern Abend noch Manches mit mir über 
Dich gesprochen, — er hat erklärt, daß es ihm lieb sein würde, 
wenn die reichste Erbin in Friesland einen seiner Vasallen hci- 

rathctc,"
„Meint der Gras etwa, daß cs in Friesland an Männern 

fehlt?" fragte der Abt.
„Es ist bekannt," fuhr Aylva fort, „daß Wilhelm von Hcnne- 

gan durch nichts von einem Plane abgcbracht werden kann, den 
er einmal gefaßt hat, daß im Gegentheilc jede Schwierigkeit, die sich 
vor ihm erhebt, ein neuer Sporn für ihn wird, sein Ziel zu er­
streben Nur, »m seine Pläne zu erreichen, mag er auch gestern 
selbst die List anfgewandt haben, um Dich ans seinen Bail zu 

bringen,"
„Ich werde bei keinem seiner Feste ferner erscheinen," sagte 

Madzy,
„ES würde bei der gegenwärtigen Lage der Tinge eine Unvor­

sichtigkeit sein. Tick aufs 'Nene seinen Einladungen zu entziehen," 
sagte Aylva. „Vielmehr müssen wir streben, jeden Grund des 
Mißvergnügens von ihm fern zu halten, Adclen mochte vielleicht 
hinter meinen Worten eine Fnrcht'amkeit erblicken, während ich
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doch in wichtigen Dingen kein Haarbreit von meinen Grundsätzen 
abweiche, sondern cs nur für meine Pflicht halte, jede verkehrte 
Halsstarrigkeit zu vermeiden. Nein, wenn D» von den ferner» 
Festen binwegblieb st, nachdem Du bei dem ersten, wenn auch nur 
in Folge einer Täuschung, anwesend wärest, so würde cs scheinen, 
als wolltest Du den Graten reizen, was er in seinem eigenen 
Gebiete nicht ertragen möchte. Begleite uns daher zu den Festen, 
Madzy. aber sei vorsichtig, vergiß nicht, daß Du eine Friesin bist, 
und erblicke in jedem schönen Ritter, welcher Dir nahet, einen 
Freibeuter, ansgesandt vom Grafen, um an feindlicher Küste zu 
rauben,"

„Ich verspreche Euch die größte Vorsicht," versetzte Madzy. 
„Vielleicht habe ich schon zu viel mit dem — mft den italienischen 
Rittern gesprochen. Unsere zufällige Begegnung in der Hütte des 
Waldwärters trägt davon die Schuld, und zudem wäret Ihr selbst 
so frenndlich mit dem einen — Dcodat heißt er, glaube ich,"

Damit schwieg sic und glühende Röthc überzog ihre Wangen.
„Ich gestehe," nahm Aylva wieder das Wort, „daß der junge 

Mann mir selbst eine Neigung cingeflößk hat, die mir unerklärlich 
ist. Aber gerade wegen seiner vortrefflichen Eigenschaften mußt 
Du vor ihm am Meisten auf der Hut sein. Ein fader Hofjunkcr, 
ein Modegeck würde meiner Madzy nicht gefährlich sein —"

„Sollte denn Deodat wirklich so sehr zu fürchten sein?" fragte 
Madzy.

„Ich halte ihn für ehrlich und gut," antwortete der Dlder- 
mann, „aber es wäre in Bezug ans ihn höchst verzeihlich, wenn er 
seiner eignen Neigung folgend, zugleich den Absichten des Grafen 
zu entspreche» suchte. Darum sei ans der Hut vor ihm. Ich weiß 
aus eigner Erfahrung, daß nichts gefährlicher ist, als wenn man 
sich außerhalb des gewohnte» Kreises der täglichen Umgebungen be­
findet und dabei Herz und Sinne allein thätig sind Phantasie 
und Gefühl, deren Stimmen im Gewühl eines arbeitsamen und 
geregelten Lebens verstummen, spielen dann die Hauptrollen: Lci- 
densebatten reißen uns bin und Rene »ud Sebmerz, die vielleicht 
durch das ganze Lebe:, dauern, folgen der Uebereilung eines ein­
zigen Augenblicks,"

„Und das wißt Ihr aus eigner Erfahrung?" fragte MaLzv 
etwas schalkhaft.
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„Aus eigener Erfahrung!" cntgegncte Aylva. „Vielle>cht kann 
die Geschichte meiner Leiden dienen. Dir eine nützliche Lehre zu 
geben. Höre mich an und nrtheilc dann, ob nicht der Tiessinn. 
welchen Du manchmal an mir bemerkt haben wirst, seinen guten 
Grund hat.

„Von eitler Ruhmsucht getrieben, verließ ich in meiner Jugend 
das Vaterland und folgte nebst andcrcn friesischen Edlln dem 
Kaiser Heinrich auf seinem Zuge nach Mailand, wo er sich mit 
der csimikii Krone krönen lasse» wollte.

„In Mailand wurde mir Wohnung angcbotc» von einem ita­
lienischen Gdelmanne, den ich schon in Deutschland hatte kennen 
gelernt. Noch erinnere ich miä> der srcnndlichen und gastfreien 
Aufnahme, die ich in seinem Palastc fand. Ich verlebte dorr die 
glücklichsten Stunden meines Lebend, doch folgten auf dieselben 
Jahre der Reue und des herzzerreißenden Kummers.

„Bei meinem Gastfreundc lernte ich eine Jungfrau ans Verona 
kennen, welche mit der Gemahlin desselben verwandt und zu ihr 

i. gekommen war, »m den Feierlichkeiten der Kaiscrkrönung beizn- 
wohncn. Sie war schön, wie die Mutter Gottes, und anmulhig, 
wie ein Engel.

„Wir waren Beide noch in jenem glücklichen Lebensalter, in 
> welchen, man die Gegenwart genießt, ohne an die Zukunft zu 

denken. Wir sahen uns zu jeder Stunde des Tages, wir liebten 
uns von dem Augenblicke an, wo wir uns zuerst sahen, und noch 
war keine Woche verflossen, als wir einander bereits Liebe und 
Gegenliebe gestanden hatten.

„Vernunftgemäß hätte ich meine Neigung unterdrücken sollen, 
weil sie in meiner Lage työricht und unerlaubt war, denn ein 

^feierliches Gelübde verpflichtete mich zu einem Zuge in das ge­
lobte Land. Aber die Jugend verachtet oft die Stimme der Ver­

nunft, und das verhängnißvolle Wort war gesprochen, che ich selbst 
j cs wußte.

„Wir lebten glücklich mit einander und unbesorgt um die Zu­
kunft. Schon wollte ich nach Verona reisen, und bei dem Later 
meiner Bianca um deren Hand anhalten, als ein Brief von dort 
ankam, der mir alle Hoffnung raubte.

„Bianca wurde in diesem Briefe von ihrem Vater aufgefordert, 
sogleich nach Verona zurückzukommen und einen Andern zu hei-
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rachen. Ich werde nie Len Augenblick vergessen, in welchem sie 
mir, nach Empfang dieser unwillkommenen Nachricht, in dem Pa­
laste meines Gastfrenndes entgegen trat, nicht mehr ein schwaches, 
furchtsames Mädchen, das sich der Gewalt eines tyrannischen Va­
ters beugt, sondern den Kopf stolz emporgerichtet. die Wangen 
glühend vor Entrüstung, die Brust wogend vor Verdruß Sie 
war empört, daß man sie zwingen wollte, ihre Hand einem Manne 
zu reichen, den sie haßte.

„*)ch will keinen andern Gemahl, als Dich," sagte sie zu mir, 
„und meint mein Vater, daß er mich verkaufen könne so will ich 
ihm seinen Jrrthnm beweisen. Aber ick kenne ibn "ich weite 
nicht nach Verona znrückkchren. und er wird dann in wenigen 
-Lagen hier sem. — Vor dieser Zeit mußt Du mein Gemabl 
werden!"

- der eine solche Sprache fremd und
unschicklich für eine Jungfrau erschien; „sie wollte sich ohne ihres 
Vaters Wissen und Willen mit Euch vermählen s"

„Vcrurtheile sie nicht," bat Aylva. „Sie handelte unter dem 
Eniflusie der Leidenschaft, welche den Verstand des Mensche» blen­
det, und glaubte kein anderes Mittel möglich, um den Zwang 
ihres Vaters zu vereiteln und ein verhaßtes Ehebündniß unmöglick 
zu machen. Vcrurtheile lieber mich allein, der ich ruhiger gestimmt 
war, und daher die verhängnißvollcn Folgen eines so unbesonnenen 
Schrittes hätte cinschen müssen. Aber, ich liebte sic mit der Gluth 
der ersten — der einzigen Liebe, die meinen Blick für die Zukunft 
verschloß und mich nur ihren Verlust fürchten ließ. Ich willigte 
in den von ihr gemachten Vorschlag, und noch an demselben Tage 

wurde» wir durch einen Priester vereinigt.
„Wenige Tage nach unserer Verbindung wurde ich Abends in 

einer wtraße Mailands von drei Mördern angesalien. Den einen 
derselben erkannte ich, cs war ein gewisser Paolo, ein Diener des 
Grafen Luigi, des Vaters meiner Bianca, derselbe, welcher den 
Brief überbracht hatte. Als todt ließen mich die Meuchelmörder, 
welche jedenfalls von meinem Schwiegervater abzesandt waren, 
aus der Straße liegen, und barmherzige Vorübergcbende brockten 
mich l» ein nahes Kloster.

„Durch den Eifer der frommen Mönche wurde ich i» da« Lebe» 
zulnetgernfen, und wieder hergestellt.
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„Als ich nach mehren Wochen dar Kloster wieder verlassen 

konnte und in den Palast meines Gastfrenndcs zurückkehrte, erfahr 
ich, daß Gras Lnigi bereits dagcwesen sei und Bianca abge- 
holt habe.

„Ich durfte cs selbst dann, wenn ich neuen Angriffen von 
Meuchelmördern hätte trotzen wollen, nicht wagen, meiner Gemahlin 
»ach Bcrona zu folgen. Francesco dclla Scala, der gefürchtete 
Bewerber um Bianca s Hand, war damals Tyrann von Verona, 
und mein Tod wäre gewiß gewesen, halte mau mich dort entdeckt.

„Dagegen wußte ich einen Brief in Bianca's Hände gelangen 
zu lassen. Sie antwortete schnell, sprach' ihre Freude darüber aus, 
daß ich noch unter den Lebenden sei, und ersuchte mich, mein Ge­
lübde zu erfüllen und Alles von der Zeit zu erwarten. Nochmals 
gelobte sie mir ewige Treue.

„Ich folgte Ihrem Wunsche und reiste nach Palästina. Drei 
Jahre blieb ich dort, drck Jahre, die mir eben so viele Jahrhun­
derte schienen. Als ich aber nach Ablauf dieser Zeit verkleidet 
>lnd unerkannt nach Verona kam, da erfuhr ich, daß Bianca di 
Salerno den Tyrannen gcheirathet habe und feitdem gestorben sei."

„Trotz dem feierlichen Gelöbnisse untreu geworden?" rief Madzy 
aus, die so etwas nicht zu begreifen vermochte.

„Es ist mir nicht bekannt geworden, was sie bewogen hat, 
den mir geleisteten Eid zu brechen. Wozu konnten auch meine 
Nachforschungen nützen, da sic selbst nicht mehr war? Ich hatte 
keine Neigung, auch nur eine Stunde länger in Verona zu bleiben. 
Seitdem habe ich die Liebe gemieden, denn sie ist die Ursache alles 
Unglück« in der Welt."

„Ach!" seufzte Madzy, „eS ist doch wohl nicht immer der Fall, 
daß die Liebe unglücklich macht?"

„Jedenfalls thut sic das öfter, als Ihr denkt, Fräulein," 
sagte der Abt und streichelte sein Kinn, denn es schmeichelte ihn, 
auch einmal etwas mittheilen zu können. „Unsere Klöster werden 
zum größten Theilc von unglücklich Liebenden gefüllt. Da ist der 
Bruder Sicco, dem ist es eben sogegangen. Der war ein schmucker 
Bauerbursche und freite um die Tochter des reichen Juwe Tonia. 
Aber als bereits Alles im Reinen war, da ließ sie ihn sitzen und 
nahm Len Agge Hettinga, der bei Weitem nicht so ein schöner 
Kerl ist. Ich Hörle das und dachte, der Sicco Sybes würde ein
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guter Erwerb sei» für bas Kloster, ba sein Hof gerade an unsere 
Ländereien im Hemelnmcr Oldephacrt grenzt, daher ich mit Bru­
der Syard sprach, der —"

Aber Bruder Syard fiel ihm schnell in die Rede, denn die 
Offenherzigkeit des Abtes war ihm anstößig und am Wenigsten 
sollte Jemand erfahren, daß er Sicco beredet habe, Len geistlichen 
Stand zu ergreifen.

„Verzeiht, Hochwürden.« sagte er daher, „der Sicco ist ans 
eignem Antriebe zu Ew. Hochwürden gekommen"

„Ganz recht, Bruder Syard, ganz recht! Das war es eben, 
was ich sagen wollte, als Ihr mir in die Rede fielet. Ich sprach 
damals auch nur ein paar Worte mit ihm, damit Niemand sagen 
sollte, ich hätte ihn angelockt. Dagegen ersuchte ich Euch, wie 
Ihr Euch noch erinnern werdet, ihm unter der Hand Len Puls 
zu befühlen, und ihn zur Anlegung des Ordenskleidcs zu be­
wegen."

Bruder Syard biß sich ärgerlich auf die Lippen.
Der Oldermann und Madzy aber vermochten das Lächeln nicht 

zu unterdrücken, welches die große Unschuld des Abtes bei ihnen 
erweckte

Bald nahm jedoch bas Antliß der scbönen Fricfin wieder den 
ernsten Ausdruck an, welchen das unglückliche Liebesverhältniß 
ihres Vormunds hervorgcrnfcn hatte, und ein tiefer Seufzer »er­
riech ihre Befürchtung, daß auch ihre Liebe reiche Schmerzen ge­
bären möchte

2>n Verlaufe dieser Erzählung werden wir sehen, daß die 
ernsten Betrachtungen, welche bei Madzy hcrvorgerufen waren, 
ohne Früchte blieben, denn cs gilt fast allgemein, besonders in der 
Liebe, daß Jeder durch eignen Schaden klug werden muß.

XIII.
Am folgenden Tage hatte sich kaum die Sonne im Osten er­

hoben. als sich auch die Dächer und Fenster der Häuser am Sande 
zu Hartem bereits mit Menschen füllten, welche von nah und fern 
hcrbcigekommen waren, den Ritterspiclen zuzusehen.
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Tic große Kirche, welche jetzt die Aufmerksamkeit und Be­
wunderung Aller, dieHarlcm besuchen, auf sich zieht, war damals 
noch nicht erbaut, und die offene, von Hausern umschlossene Fläche 
des Sandes ides jetzigen großen Marktes) bot daher hinreichen­
den Raum zu ritterliche» Spielen.

Der einzige Uebclstaud war ein Bach, welcher damals den 
Sand seiner Länge nach in zwei säst gleich große Hälften schied, 
und sich da, wo jetzt der Krahne» ist, in den Sparen ergoß. Um 
jedoch die durch ihn vcraulaßtcn llebelständc aus dem Wege zu 
räumen, hatte man von Entfernung zu Entfernung breite Bretter- 
brückcn über ihn geschlagen, und diese mit Sand und Raten be­
deckt, so daß die Kämpfer unbehindert die Fläche nach allen Seiten 
durchkreuzen konnten.

Man hatte sogar diesen Bach dienstbar gemacht, indem man 
ibn benutzte, um den trockenen Boden des Kampfplatzes zu be­
netzen.

Ein hohe«, reich mit Blumen und Fahnen verziertes Gerüst 
nahm die Südseite der Ebene ein und war in verschiedene Gale­
rien gethcilt, deren mittelste für die gräfliche Familie, die andern 
aber für die anwesenden hohe» Gäste bestimmt waren.

Bon den beiden Enden des Gerüstes aus zogen sich die Schranken 
rund um den Sand, um die Zuschauer von dem zu weiten Lor- 
drängen abzuhaltcu.

Die beide» an den entgegen gesetzten Ende» angebrachten Ein­
gänge dieser Schranken waren mit Panieren verziert und von Be­
waffneten besetzt; auf der Kampffläche selbst aber eilten die Herolde 
mit ihren Dienern hin und her, um die Ordnung zu handhaben 
und dafür zu sorgen, daß Jeder den Platz erhalte, welcher ihm 
nach Rang und Geburt zukam.

„Bei meinem Amte!" sagte Meister Klas Gerrits, der sich ein 
artiges Plätzchen, dem Sitze der Gräfin gegenüber, hatte zurecht 
machen lassen, „ich meine, daß der Graf zufrieden sein wird mit 
der Art und Weise, wie wir die Einrichtung angcordnet haben."

Der kleine Marktschreibcr richtete diese Worte an einen Mann 
von athletischer Gestalt, den man an den nackten, stark gemuskel- 
ten Armen, so wie an der schwarzen Farbe, die seine Haut ange­
nommen batte, ohne viel Mühe als einen Waffenschmied erkannte.

Der Markischreiber reichte ihm kaum bis au die Ellbogen, 
Zllullr. xx. to
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obwohl er sich auf die Zehen erhob, um sich ein Wenig zu ver­
größern,

Tie großen Hellblauen Rügen des barlemer Vulkans über­
blicken rubig den Kampfplatz >lnd 'ckauten bisweilen auck über 
den'clb n hinweg nack seiner Sckmiede, ror wclcbcr twei esellcn 
standen, die nur seines Winkes ba rettn, um mit sammer r»ed 
Zange dahin gu eil n, wo man ibrer bedürfen würde,

„rie Anordnung läßt nickks zu wün'chen übrig/' antwortete 
der W affenl'ckmied. odne darum einen Blick nach dem Maiktsckreibcr 
gu wenden, „aber Jan Paypaert hat auch sein Geschäft lange 
gew g b tri den. um es ;» rersteben "

Meister Gerrits biß sich ärgerlick auf die Lippe, weil die Ehre, 
die er sich hätte anmaßcn mögen, dem Wappenkonige zueikannt 
wurde.

„Ter alte Mann hat sieb freilich viel Mühe gegeben," entgeg- 
ncte er in einem wegwcr'enden Tone, „allein er beginnt stumpf zu 
werden So wollte er durchaus nickt ans meinen Rath hören, 
die Galerien lieber auf dieser Seite z» erricktcn, in welchem Falle 
die gräfliche Familie viel näher z» ihren Line» gekabt hätte" 

„lind nebenbei," crwiederte der Waffenschmied mit svöltisckcm 
Lackeln, „bätte sic dicSonne so ins Gefickt gelabt, daß sie nichts 
zu sehen vermockk hätte"

,/ i' wie sckön würde cs ansgescben haben, wenn die Juwelen 
und das Gcsckmcide der edlen Frauen und Jungfrauen im Lon- 
nensckcine ge t nketl hätten, wäbrend sic jetzt im Sckatkcn sind,"

„v lanbr mir, Meister Gerrits, und bekümmert Guch nickt um 
Tinge, die Gnch nichts angchen Die Herolde wissen besser, was 
sich gcböri"

„Tie Herolde! Rickts wissen sie! sonst hätte» sie nickt unieru 
Rathsherrcn den Turckgang verweigert gegen das Privilegium 
König Wilkelm's, Artikel —"

„Was Privilegium! An den Pforten eines Kampfplatzes hören 
alle Privilegien auf. Was haben auch die Schwarzröcke hier zu 
thnn Mögen sie aus den Fenstern des Natbhauscs zusehen, und 
sich drinnen die Hände reiben über das viele fremde Geld, Las 
der S adi zufließt,"

„Psui! Rachbar! Ich häkle nimmer gedacht, daß 2hr so ver­
ächtlich von den Behörden sprechen würdet."
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„Possen! Was verdiene ich an dem Dutzend Sturmhauben, die 
ich jährlich der Stadt liefere? Am Pferdezeug eines einzige» 
Junkers verdiene ich mehr, als an allen Burgern von Hartem. — 
Doch hört! — Trompetenschall! — Die Kampfrichter kommen! — 
Mützen ab, Nachbarn, und ein Hoch! für den Herrn von Beau­
mont!"

Herr von Beaumont mußte auf dem Turniere den Grafen 
vertreten, da dieser letztere an dem Waffenspiele Theil nehmen 
wollte, und erschien jetzt an der Spitze einiger Ritter auf dem 
Kampfplatze.

Ein Jubelzuruf empfing ihn von alle» Seiten und galt nicht 
nur seinem prächtigen Gewände und glänzenden Gefolge, sondern 
auch seinen Verdiensten und Eigenschaften.

Vor ihm ritt Jan Paypaert, der Waffenkönig von Holland, 
ein Greis von mcbr als achtzig Jahren, der aber das Amt, wel­
ches er bereits unter Floris dem Fünften verwaltete, noch immer 
mit Ehre versah und Staune» erregte durch den Anstand und die 
Festigkeit, womit er sein Roß tummelte.

Hinter ihm ritten zwei Herolde und in deren Mitte Gerhart 
von Florevy, welcher das Panier des Grafen trug.

Simon van Teplingen und Gwy van de Mcrwcde, vom Kopf 
bis zu den Zehen gcwaffnct, folgten als Kampfrichter und wurden 
von einem Haufen von Schildknappen und Trompetern begleitet.

Der Zug ritt innerhalb der Schranken um den ganzen Kampf­
platz herum.

Dann bestieg Bcaumont mit den beiden Beisitzern den für ihn 
bestimmten Sitz; der Wappcnkönig stellte sich am westlichen Ein­
gänge auf und die Kamvfrichter nahmen unbewegliche.Stellungen 
zu beiden Seiten der gräfliche» Loge ein.

Bald darauf erschien ein zweiter Zug ganz anderer Art. Es 
waren die Geistlichen, die mit Kreuz und Fahne umhcrgingcn, 
den Kampfplatz cinzuwcihen und den Zaubereien, die man etwa 
vornehmen könnte, ihre Kraft zu benehmen.

Nach dieser Feierlichkeit wurde die Geduld der Zuschauer auf 
eine lange Probe gestellt.

Endlich verkündete fröhliche Musik das Hcrankommen des Hof­
staates, und man sah die Gräfin, prachtvoll geschmückt und um­
geben von einer glänzende» Schaar von Rittern und Jungfrauen,

10'
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sämmtlich auf mulhigen Rossen und zierlichcn Zeltern, die eben­
falls mit Gold und Edelsteinen bedeckt waren.

Zwei Mal ritt der glänzende Zug rund um den Kampfplatz, 
worauf Alle uon den Rossen stiegen, und ihre Plätze auf den 
Tribunen cinuahmcn.

Gleich darauf hörte man ron der Zvlstraßc her ein Rausclen, 
wie ron einem gewaltigen Wasserfalle.

Die Augen Aller richteten sich dorthin und sahen ei» wogende» 
Meer ron Fcdcrbüscheu, reich gestickten Scbärpen und Panieren.

ES waren die Kämpfer, welche sich ror der Stadt versam­
melt hatten und jetzt mit ihre» Schildknappen und Waffcnkncchten 
heraukamen, um am westlichen Eingänge zu halten.

Der Wappeukönig sandte einen seiner Herolde an Herrn ron 
Bcaumont ab, um für die Ritter freien Einzug zu begehren.

Das Begehrte wurde gewährt, worauf die Ritter cinzogcn 
und sich sofort in zwei Parteien theilren, ron denen sich die eine 
ostwärts, die andere westwärts aussictllc.

Tie eine Partei, welche meist aus holländischen, heunegauischen 
und stiftilchen Ritter» bestand, wurde ron dem Grafen Wilhelm 
selbst angeführt, dessen mannhafte Haltung und Gewandtheit in 
der Kunst, sein schnaubendes Roß zu tummeln, die Auge» Aller 
auf sich zog.

Die andere Partei, welche Ritter ans den verschiedensten deut­
schen Ländern umfaßte, die um Ruhm zu ernten zusammengekom- 
mcn waren, wurde angeführt ron Heinrich T-ußmer ron Acne- 
bergen, einem Edelmannc aus Pommern und Großmeister d's 
deutschen Ordens, der sich durch seine Liege über die heid­
nischen Lilhauer und Russen einen berühmten Rainen gcmaä't halte.

Rach den verschiedenen Ccrcmonicn, mit denen man die Tur­
niere zu eröffnen pflegte, ritten beide Parteien wiederholt um die 
Kampfbahn, um ihre Kunst im Rossctnmmcln zu zeigen, und die 
Pracht ihrer Rüstungen bewundern zu lassen.

Dann nahmen sic ihre Plätze wieder ein.
,,Wo mag > nscr Freund Adele» stecken?" fragte der Abt ron 

Sanct Odulf seinen College» Aylra, der mit ihm und der schönen 
Madzy, nach welcher sich das Auge mehr als eine« rorübcrreitcn- 
dcn Ritters richtete, auf einer der Tribünen saß.

„Ich erkannte ihn noch niht," cntgegncte Aylva, „denn er hat
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mich die Rüstung nicht sehen lassen, welche er hier in Harlcm ge­
kauft hat. Auch die Pferde sind unter dem Netzwerke und den 
Decken nicht kenntlich. — Was meinst Du, Madzy? Hast Du 
eiucn Ritter erkannt?"

Madzy schwieg und crröthctc.
Die Liebe hak zu scharfe Augen.
Sie halte in einem Ritter, der im Gefolge des Grafen vor- 

überritt und seine Lanze anmuthig senkte, Teodat von Verona 
erkannt.

„Was will denn der Schreiber dort vorlescn?" fragte der Abt.
„Die Turuiergesetze," antwortete Aylva, „sowohl die allgemein 

gilligen, z. B. das Verbot bezauberte Waffen zu gebrauchen, das 
Pferd des Gegners zu verwunden u.f w., als auch die für dieses 
besondere Turnier gegebenen"

„Werden nun die beiden Haufen wild auf einander losrcuncn?" 
fragte der Abt weiter.

„Man wird auf eine in Flandern und Hennegau beliebte und 
In liefen«« et» til ck'or genannte Weise kämpfen. Seht, da kom­
men die Knappen, den goldenen Faden auszuspanncn."

Quer über den Kampfplatz wurde eine mit Goldfaden um­
wickelte Schnur befestigt, die von einem Pfahle vor dem Sitze 
Bcaumont's bis zu dem Plätzchen des Marktschreibcrs reichte.

Unter de» Zuschauern entstand gespannte Erwartung und sie 
hofften jetzt endlich den Beginn des Kampfes zu sehen.

Allein ihre Geduld wurde nochmals auf die Probe g stellt, 
denn cs ereignete sich ein seltsamer, obwohl nicht ganz ungewöhn­
licher Vorfall.

Ein Ritter in blauer, mit silberne» Leiern besäeter Rüstung 
verließ die Reihe und ritt in schnellem Trabe vor den Sitz Bcau- 
mont's, wo er sein Pferd anhielt.

„Was verlangt Ihr? und warum verlaßt Ihr gegen alle Ord­
nung Eitern Platz?" fragte Beaumont verwundert.

Der Ritter zog ein Pergament aus den Falten seiner Leib­
binde, steckte cs an die Spitze seiner Lanze und reichte cs dem 
Stellvertreter des Grasen.

„Ich, Deodat von Verona," sagte er, „verlange als freigeborc- 
ucr 'Ritter, daß diese Herausforderung so laut vorgelcscn werde, 
Laß mäuniglich sie höre."
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Beaumont überreichte die Schrift dem Schreiber.
Dieser verlas mit lavier Stimme,-
„Ich, Dcodat von Verona, thue hiermit männiglich kund und 

zu wissen, wie daß ich ungeziemend und beleidigend behandelt 
worden bin von Sccrp Adele», friesischem Edelmann, dannenhero 
ich ihn für meinen Todfeind halte und hiermit fordere zu einem 
Kampfe auf Tod und Leben, auf Waffen, die er wählen mag, 
Alles vorbehaltlich der Erlaubniß und Genehmigung unseres Herrn, 
dcS Grafen von Holland und Henncgan."

„Wir haben jetzt für Privatstreiligkeitcn keine Zeit," antwor­
tete Beaumont mit einem Blicke, in welchem sich Mißfallen und 
Freundschaft paarten, „Aach Beendigung des Turnicres werdet 
Ihr Gelegenheit erhalten, Euer Anliegen vorzubringen,"

Kaum hatte Dcodat sein Pferd gewendet, um an feinen Platz 
zurückzukchren, als ein zweiter Ritter in fast gleicher Rüstung die 
Schaar des Grafen verließ und vor den Platz Beaumont'S ritt, 
um demselben ebenfalls ein Pergament zu überreichen.

Die allgemeine Nciigierde steigerte sich um so mehr, als nur 
cin geringer Thcil vernehmen konnte, was eigentlich vorging,

Graf Wilhelm ritt mit einigen Vertrauten näher heran und 
kam gerade noch zeitig genug, uni vorlcscn zu hören:

„Ich, Reinald von Verona, Ritter, thue hiermit männiglich 
kund und zu wissen, wie daß ich unrittcrlich behandelt und gröb­
lich bel idigt worden bin ron Deodat von Verona, dannenhero ich 
ihn für meinen Feind halte und heranSfordere zum Kampfe auf 
Leben und Tod mit beliebigen Waffen, Alles vorbehaltlich der 
Genehmigung unserS Herrn, des Grafen von Holland und Hcnnegau," 

„Sind die toll geworden?" rief der Graf. „Zwei Brüder! 
zwei Freunde von Kindesbeinen an! Ich werde nach dem Turnier 
mit ihnen sprechen."

In demselben Augenblicke kam ein dritter Ritter vor den Thron 
dcS Herrn von Bcaumont,

Dieses Mal war eS aber ein Ritter aus Dußmer's Zuge, 
„WaS den betrifft," sagte der Waffenschmied zu seinem kleinen 

Nachbar, „so kenne ich ihn, denn ich habe ihm die Rüstung ge­
liefert, Es ist eit> friesischer Edelmann und er hat gilt bezahlt, 
aber dennoch ärgert cs mich, daß ein so wacker gearbeiteter Harnisch 
die Brust eines hartköpfigen SchieringerS umschließen sollte,"
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„Also der Unglücksvogel ist cs!" rief «las Gerrits a»s, „O, 
der hat uns vor drei Tagen viel zu schaffen gemacht. Ich an 
teurer Stelle hätte alleRägel im Harnisch gelaffen, damit er weid­
lich gezwickt würde"

„Lind denn heute Alle vom Teufel besessen!" riet Graf Wil­
helm aus „Das ist nun schon der Dritte. Wenn das io fort­
geht, können wir unsere stumpfen Lanzen gegen scharfe sperre 
vertauschen."

Sein Staunen stieg aber noch höher, als er die Herausfor­
derung hörte

Diese lautete:
„Ich, Seerp Adelen, freier und cdclgeborencr Friese, erkläre 

hierdurch mänuiglich, gröblich beleidigt und verhöhnt zu sein ron 
Wilhelm, Graf von Holland und Hennegau, der sich widerrechtlich 
einen Herrn von Friesland nennt. Ich verweigere ihm jegliche 
Huldigung und Manusebafi, wie ich mich auch erbiete, mein gutes 
Reä't im Kampfe zu behaupte» gegen ihn selbst oder gegen män­
uiglich, den er statt seiner gesielten will."

Waren die beide» ersten Herausforderungen mit Verwunderung 
angehört, so erregte diese lebte ei» Murren und eine Entrüstung, 
die sich, eine», Lauffeuer gleich, der ganzen versammelten Menge 
mittheilte.

„Der Kerl ist wahnsinnig!" rief mau von alle» Seiten. „Wer 
hat je seinen Lehnsherrn zum Kampfe herausgefordert? In Len 
Sparen mit dem Friesen!"

Still, meine Herren!" rief Graf Wilhelm mit lauter Stimme. 
„Wir nehmen Eure Herausforderung an, Seerp Adelen."

„Gras!" rief Beaumont, „das darf nicht sein. Ich vertrete 
hier "Eure Stelle und werde nimmer erlauben, daß Ihr Euer fürst­
liches Leben gegen Las eines tollgewordenen Knappen einsetzet"

„Wenn wir recht verstanden haben, mein gnädiger Oheim," 
sagte der Graf mit Ruhe, „so ist dieser Seerp Adele» auch von 
Tcodat, und dieser wieder von Reinald von Verona gefordert."

„So ist cs," antwortete Beaumonk.
,,Gut! um unnützes Blutvergießen zu verhindern, übertragen 

wir die Handhabung unseres gute» Rechts an Dcodat und bef.hlen 
Reinald," daß er seine Fehde an Seerp Adelen übergehen lasse, 
worauf der Streit morgen zwischen Dcodat und Seerp hier auf
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diesem Platze ausgesuchten werde» soll, »nd wir de», Zweikampfe 
»nt unserm ganzen Hose beiwohne» werden/'

Dcodat errökhete vor Freude, denn mit dieser Entscheidung 
des Grafen waren alle seine Wunsche erfüllt. Er konnte nun 
Sccrp bekämpfen, war dagegen des Kampfes gegen seinen alten 
Freund übcrhobcn und halte obendrein die Ehre, für den Grafen 
cinzutreteu.

Adele» und Reinald waren dagegen unzufrieden. erkannten 
aber, daß sic, aus der Noth eine Tugend machend, sich mit dem 
geschehenen Ausspruch beruhigen müßten,

„Wir werden also jetzt zu unfern Plätzen zurückkchren und den 
Kamps beginnen können. Aber, meine Herren, ich erinnere Sie 
nochmals, daß heute nur ein Schcinkampf stattfindct, und jeder 
ernstliche Kamps bis morgen ruhen muß,"

„Dafür werde ich sorgen." versetzte der Großmeister des deut­
schen Ordens. den ebenfalls die Neugierde hatte näher reiten lassen, 
„Dem ersten meiner Partei, welcher Ernst macht, zerschmettere ich 
mit eigner Jaust den Kopf,"

Beide Parteien ritten zu ihren Plätzen zurück, und bald dar­
auf gab die Trompete das Zeichen zum Angriffe,

Bei dem Kampfe, welcher jetzt beginnen sollte, galt cs, über 
die goldene Schnur hinwcgzusctzen und einen der Mohrcnköpfe, 
welche hi» und wieder auf Stanzen steckten, von der andern Seite 
als Siegeszeichen hinwcgzuholen, ,nährend die Gegenpartei sowohl 
das Hinwegsetzen über die Schnur, wie das Hinwegholcn der 
Köpfe zu verhindern halte.

Ein zweiter Trompctenlon erklang
Die Herolde riesen, die Damen auf den Tribünen wiuktcn mit 

Tüchern, die versammelte Menge jauchzte, und etwa zwanzig Ritter 
von beiden Seiten sprengten mit gefällten Lanzen gegen ein­
ander.

Der ritterliche Geist war so groß, daß Niemand versuchte, die 
vorhandene» Lücke» benutzend und den Gegnern ausweichend, über 
die schnür zu setzen, um eine Trophäe zu holen, vielmehr Jeder 
sich seinen Gegcnmann ausersah und ihn mit der Lanze ans dem 
Sattel zu heben versuchte.

Von dnmpfem Dröhnen erbebte der Saud und eine dichte 
Staubwolke wirbelte empor.
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Als im nächsten 'Augenblicke der Staub sich etwas gelichtet 
hatte, sah man auf beiden Seiten eine Anzahl Ritter und Pferde 
auf dem Loden liegen und »in sic her Trümmer und Splitter von 
Lanzen, Helmbüschcn und Schildern.

Einige, deren Lanzen zersplittert waren, ritten zurück, um neue 
zu holen t Andere, welche siegreich ihre Gegner aus dem Sattel 
gehoben hatten und über die Schnur hiuweggcsetzt waren, mußte» 
ncne Kämpfe mit den Wächtern der Mohreuköpfc bestehen und er­
litten vielleicht hier ihrerseits die Riederlagc, welche sie vorher 
Andern bcigcbracbt hatten.

Wenigen gelang cs, nach doppeltem Siege mit dem Siegeszeichen 
auf der Lanze das Ende der Bahn zu erreichen.

Die kriegerische Musik, welche den Kampf begleitet hatte, schwieg, 
und ein Posaunenton verkündigte das Ende des ersten Angriffs.

Die Besiegten verließen eiligst nnd beschämt den Kreis; die 
Sieger aber zeigten den Kampfrichtern ihre Trophäe» und kehrten 
dann im Triumph zu ihrer Partei zurück.

Es wurde eine kurze Frist »erstattet, um i» den Zelten am 
Ende des Platzes Erfrischungen zu genießet, und von dem Waffen­
schmiede nöthig gewordene Ausbesserungen der Rüstung vollziehen 
zu lassen.

Bald aber rief Trompetenschall zu ncuem Kampfe, und das 
bereits beschriebene Schauspiel wiederholte sich noch einige Male.

„Es ist ein Glück für Sccrp Adele»," wandte sich der Olter­
mann an den Abt, „daß der Graf seine Forderung nicht für sich 
angenommen hat. Es ist nicht übertriebe», wenn man den Graf 
den besten Ritter im deutschen Reiche nennt, denn seht, nun schon 
zum dritten Male hat er seinen Gegner aus dem Sattel gehoben."

„Aber auch Secrp hält sich tapfer," antwortete der Abt. „Saht 
Ihr nicht, wie er den dicken Stiftischen in den Sand streckte?"

„Run," versetzte Aylva, „wir werden bald bcurtheilen können, 
wer der beste Kämpe ist; schon sind nur »och sechs Paare übrig."

Die meisten Ritter hatte» den Kampfplatz verlassen, weil sie 
besiegt waren, oder wegen Erinüdung, oder weil sic genug gcthan 
zu haben glaubten.

Allein das Gefecht war darum nur interessanter geworden, denn 
cs galt »ich, mehr, gegen cinandcr anzureiten, sondern durch ge-
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wandte Wendungen die Gegner zu täuschen oder ihnen zuvorzu- 
kommcn.

Auf des Graicn Seite waren nur noch Herr von Ligny, Guy 
von Asperen, Floris von Momfort und die beiden Italiener, wäh­
rend auf der anderen Seite der Großmeister Dußmer, Sccrp Adele» 
und einige andere Ritter den Kampf zu erneuern bereit waren,

„Der Kampf ist ungleich, Freunde," bemerkte der Graf, als der 
letzte und entscheidende Angriff gemacht werden sollte. „Ligny und 
Asperen werden mit mir die goldene Schnur vertheidigen; Reinald 
und Deodat bleiben zurück, unsere letzten Mohrcnköpfe zu schützen, 
und Montfort bleibt bei ihnen, damit sie einander nicht todtschlagen. 
Haltet Euch gut und sucht den Ritter mir dem rochen Adler ans 
dem Helme zu treffen, — er hat schon Manchen von den linsrigcn 
aus dem Sattel gehoben."

Indessen war ans der andern Seite der Ritter mit dem rochen 
Adler zu Secrp geritten und hatte ihn gefragt:

„Nun, habe ich nicht Wort gehalten, wenn ich Euch sagte, Laß 
ich keiner der Schlechtesten beim Turnier sein würde?"

„Und ich," antwortete Adele», „meine ebenfalls genug getban 
zu haben. Möchte ich nur den übcrmüthigcn Grasen einmal zum 
Gegner bekommen!"

„Er weicht Euch ans, wie die Maus der Katze. Indessen hat 
er keinen schlechten Kämpen für steh gewählt, denn dieser Deodat 
von Verona ist ein wackerer Ritter."

Die Posaune ertönte von Neuem.
Von jeder Seite ritten Drei an.
Dußmer hielt den Stoß des Grafen aus und die Lanzen Beider 

zersplitterten; Lizny verlor gegen Adele» die Bügel und Gny von 
Asperen wurde von dem Ritter vom roihcn Adler aus dem Sattel 
gehoben.

Dagegen wurden die beiden Sieger an dem Ucbersctzen der 
Schnur gehindert und mußten ihre Pferde wenden, um einen neuen 
Anlauf zu nehmen.

„Ich glaube, daß wir uns als überwunden betrachte» muffen," 
sagte der Graf zu dem Großmeister, als sic Beide ihre Pferde 
wieder anfrichtetcn.

„Eller Gnade» haben noch Hilsstruppcn," antwortete Dußmer.
„Dann müssen wir noch einen Ritt wagen," versetzte Wilhelm
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und sah sich nach den zurückgclassencn Rittern um, rief aber sogleich 
ans: „Ha! was sehe ich? schon wieder Streit?"

Mit diesen Worten sprengte er zn Dcodat und Reinald, die in 
höchster Aufregung waren und kaum ron Montsort beruhigt werden 
konnten.

„Kinder!" rief der Graf, „könnt Ihr Euch denn nicht einen 
Augenblick mehr vertragen?"

„Wir streiten jetzt nicht mit einander, Herr Graf," antwortete 
Reinald, „sondern sind cnirüstet, daß der Ritter vom rothen Adler 
das mir gestohlene Pferd reitet. Ich hatte cs bisher nicht bemerkt, 
aber Deodat machte mich eben daraus aufmerksam."

„Und wenn ich nicht irre, so reitet sein Schildknappe meinen 
Fuchs," sagte Dcodat.

„Sollte ein so wackerer Ritter ein Pferdedieb sein?" fragte 
i Wilhelm kopfschüttelnd. „Stelle Dich ihm gegenüber, Reinald, und 
! suche Dein Pferd wieder zu gewinnen; Du aber, Dcodat, versuche 

es mit dem Friesen. Was mich betrifft, so habe ich an der Ehre 
j des heutigen Tages genug "

Monlfort hatte nun mit Dußmcr zu kämpfen; die Lanzen Bci- 
! der glitten über die Panzer der Gegner hin; beide Ritter flogen 
- über die Schnur und kehrten mit der erlangten Trophäe auf der 
! Lanzenspitzc zurück.

Anders endete das Zusammentreffen Adclen's und Deodat's. 
Sie brache» ihre Lanzen mit gleicher Kraft aber ungleichem Glück, 
denn das Pferd des Friesen strauchelte und warf seine» Herrn 

j unker dem lauten Jauchzen der Zuschauer in den Bach.
Reinald dagegen wehrte seinem Gegner nicht, über die Schnur 

izu setzen, ritt aber dann mit cmporgehaltcner Lanze ihm entgegen.
Der Ritter vom rothen Adler hielt sei» Pferd an, als er dieses 

! Benehmen seines Gegners bemerkte.
„Erlaubt, Herr Ritter," sagte Reinald, „ich kann nicht gegen 

k Einen, der unfeinem mir gestohlenen Pferde sitzt, kämpfen, ohne 
zuvor zu wissen, wie er zu dem Pferde gekommen ist."

„Ich habe cs gestern auf dem Markte zu Leiden gekauft," cnt- 
gcgucle der Andere.

„Ha!" rief Reinald aus, „die Stimme kenne ich! Ihr seid der 
falsche Larbanera, der vorgestern mit dem friesischen Mönche sprach!"

„Pfui! Ihr seid ein Spion!" crwiedertc der Unbekannte.
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Und Ihr rin Verräther!" schrie der Italiener. „Hierher! 
Ihr Nitter! Dieser Schurke ist ein Verschwörer, ein Landcsvcr- 
räkhcr!"

Mit diesc»i,-Worlcn packte er de» Ritter vom rothcn Adler bei 
der Brust.

Der aber warf seine Lanze hinweg, bückte sich, ergriff Reinald 
bei einem Beine und hob ihn so geschickt aus dem Sattel, daß er 
ans der andern Seite auf den Boden fiel.

Dann wandte er sein Pferd, galoppirte über den Platz, letzte 
mit seinem Pferde über die Schranken, drang durch die erschrockene 
Menge und verschwand in einer Seitengasse, ehe noch Jemand ge­
wagt hatte, sich ihm zu widcrsctzcn.

Sein Schildknappe, der am Eingänge der Schranken gehalten 
hatte, bemerkte kaum die Flucht seines Herrn, als er ihm sogleich 
nachfolgte.

Reinald war inzwischen wieder auf sein Pferd gestiegen, ritt 
vor Bcaumont und v »langte, daß man dem Flüchtige»» nachsetze 
und ihn als einen Dieb und Bcrrälhcr vor Gericht ziehe.

„Die Klage hätte vor dem Beginn des Turniers angebracht 
werden sollen," sagte Bcaumont. „Gin Kämpe, der einmal von 
den Herolden zngelassen ist, hat freies Geleite und ungehinderte»» 
Abzug."

Gras Wilhelm und Tußmer waren ind.ssen »»ach den» Platze 
geritten, wo Adele» besiegt war, und wohin auch Dcodat und 
Montfort zurückgckchrt waren, nachdem der Friese eilig das Feld 
verlassen hatte.

„Werde»» »vir noch eine Lanze brechen, edler Dnßiner?" fragte 
der Graf.

„Ich bin jetzt allein," antwortete der Großmeister, „und glaube 
meine Ehre genügend vertreten zu haben, »»in anzuerkcnnen, daß 
der Sieg Eurer Seite verblieben ist."

„Es stände besser mit Euch, wenn Euch nicht Euer beste» Kämpe 
verlassen hätte," sagte der Graf. „So mögen denn die Kampf­
richter ihre» Ansspruch thnn."

Bcauinont hörte die Kampfrichter an und erklärte dann, daß 
die Partei des Grafe»» von Holland gesiegt habe, jedoch den» Gra­
fen, den» Großmeister, Deodat von Verona und Floris von Mont­
fort wegen der bewiesenen Tapferkeit gleiche Preise zucrkannt wer-



t57Ler Siegesdank.

!den müßten; der Ritter vom rothen Adler und Reinald von Verona 
würden auf die gleiche Belohnung Anspruch haben, wenn nicht Er- 
stercr sich freiwillig entfernt, Letzterer aber ans unrittcrlichc Weise 
!bei dem letzten Gange das Turnicrspicl in einen Fausikampf ver­
wandelt hätte.

„Mit Eurer Erlaubniß, gnädiger Ohm," sagte der Graf, „wir 
'wollen anbetrachts der Umstände dem getreuen Reinald denselben 
'Preis zncrkennen, den wir davongetragen haben. Auch haben sich 
moch verschiedene Ritter auf beiden Seiten ausgezeichnet und vcr- 
'dienen daher, daß der Herold ihre Rainen ansrust."

Es witrde dem Wunsche des Grafen genügt, nnd nach kurzer 
lBcrathnng der Kampfrichter lies; Bcaumont dnrck, einen Herold die 
'Namen derer ansrnfcn, welche sich während des Kampfspiels aus­
gezeichnet hatten.

Dann folgte die Krönung der Sieger nnd die Vcrtheilung der 
Ehrenpreise, welche in schönen Rossen, goldenen oder silbernen Ket­
ten oder zierlich gearbeiteten Waffen bestand.».

Als auch diese Feierlichkeit beendigt war, erklärte der Wappen­
könig das Fest für geschlossen, während der Hosmarschall im Auf­
träge der Gräfin alle anwesende» Edel» zu dcm Festmahle im 
Lnstschlossc des Grafe» einlnd.

XIV.

Adelet! ritt trotz seiner Niederlage ganz langsam zur Stadt 
binans, weil er nicht wollte, daß Jemand seinen Abzug der Scham 
über seinen Sturz beimesse, und weil er sich bewußt war, tapfer 
genug gekämpft zu habet«, um das Hohngclächker der Menge ver­
achten zu dürfen, welche ihn wegen des Auflaufes im Busche, wegen 
seiner Heranefordernng des Grafen und weil er ein Friese war, 
nicht leiden konnte.

Uebcrdics war seine Seele zu sehr von den Gefühlen des Ver­
drusses, der Rache und der Eifersucht eingenommen, als daß er 
die ihm nachgesandten Beleidigungen hätte bemerken sollen.

Erst als er vor dem Thore angekommen war, gab er seinem 
Pferde die Sporen und befand sich in wenigen Augenblicken vor 
der alten Cvmthurei.
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„Wo ist Vater Syard?" fragte er, als er vom Pferde stieg.
„Der Pater ist eben rack, der Zelle mrückgekehrt," antwortete 

Cytrke, die gerade auf dem Binnenhofe »Val. „Ein schöner Ritter, 
der von Harlein kam, hat wenige Worte mit ihm gesprochen und 
ist dann weiter geritten."

„Hatte er nicht einen rothen Adler auf dem Helme?" fragte 
Adclen hastig.

Ob cs ein Adler oder ein Kuckieck war, weiß ich nicht, aber 
was sein Pferd betrifft, so möchte ich wetten, daß es einem der 
Ritter gehörte, die Euch ans Len Händen der Bürger erretteten. 
— Aber, du liebe Zeit! Junker Sccrp! haben sic Euch denn mit 
Wasser begossen?"

„Schweig, Dirne! und laß dem Pater sagen, daß er sogleich 
auf meine Stnbe komme."

Eine halbe Stunde später war der Mönch bei dem Junker 
Sccrp.

„Hat Eure Herausforderung des Grasen guten Erfolg gehabt?" 
fragte der Pater.

Und als Adclen ohne zu antworten mit großen Schritten im 
Zimmer aus und nieder ging, fuhr er fort:

„Ihr scheint mit dem Ausgange des Turniers wenig zufrieden?"
„Mich soll der Blitz erschlagen!" fluchte Adclen, „wenn ich nicht 

morgen mit dem Bütte meines Gegners den Schlamm abwasche, 
der mich heute besudelt hat. Aber sagt mir, was der Ritter vom 
rothen Adler Euch mitgctheilt hat. Er hat ausgezeichnet gekämpft."

„Er sagte mir, daß er nach dem Stifte ginge. und wir bald 
von ihm hören würden. Zugleich theilte er mir mit, daß unsere 
Zusammenkünfte bekannt geworden wären und man mich anfgrcisen 
würde, wenn ich nicht schnell entflöhe."

„Werdet Ihr seinem Rache folgen?"
„Ich habe wenig Neigung, mich den gegen mich gerichteten An­

griffen zu entziehen, denn jede hier einem Friesen widerfahrende 
Beleidigung würde nur den Haß unserer Landsleute zu noch größerer 
Glnrh anfache». — Doch, genug davon! Ihr habt mir über den 
Ausfall des Turniers noch nichts mitgetheilt."

„Sechs Mal habe ick, gesiegt, aber bei dem letzten Gange wart 
mich mein Pferd in dm Bach. Ich werde suchen, morgen glück­
licher zu sein."
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Nach diese» Worten leerte er eine» vollen Becher ans den glück­
lichen Ansgang des Zweikampfes »nd erzählte dann den Verlauf 
LeS Turniers.

Bald darauf kamen auch Herr von Aülva und Madzv von dem 
Feste zurück und beeilten sich, ihren Landsmann aufzusuchcn und 
wegen seines Geschicks zu trösten.

„Fel, bedauere Euch von Herzen," sagte Aylva, „denn Eure 
Tapferkeit hatte einen bessern Ausgang verdient; noch mehr aber 

würde ich Euch bedauern, wenn ich nicht Euer» Unfall als eine 
lStrake des Himmels für Euer» Uebcrmnth ansähe. Welcher böse 
! Geist hat Euch die Tollheit cingcgebcn, den Graf in seinem eigenen 
lGebiete herauszufordern t"

„Bedenkt, mein Sohn," sagte der Abt in salbungsvollem Tone, 
.„daß der Herr die Dcmüthigcn erhöht und die Stolzen erniedrigt, 
daher ich, wie Bruder Lvard weiß, stets bemüht gewesen bin, Hei 
unser» Brüdern den Hochmuth und Dünkel auszuroktcn."

„Wenn Ihr, meine Herren," entgegnete Adclen, „bereit seid, 
die Beleidigungen, mit denen wir hier überschüttet werden, wie 
süßen .Luchen zn verzehren, so mögt Ihr das tbun. Ich meiner­
seits werde nicht eher ruhen, bis ich d n mir und meiner Madzy 
zuget'ügken Hohn vergolten haben werde"

„Ich kann mich keiner Beleidigung entsinnen," sagte Madzv.
„O!" rief Adele» aus, „man hak Dich freundlich emvfangen, 

hat Tir Schmeicheleien und Liebkosungen gesagt — und vieüeicht 
wäre cs Tir schon ganz Recht, wenn morgen der italienische Geck 
den Sieg über Jemand davontrüge, der ein Friese und Dein Ver­
lobter ist"

Madzy erbleichte, wurde aber gleich darauf glühend roth und 
sagte:

„Frohlocken würde ich freilich nicht, wenn sich morgen Deine 
Lanze mit dem Blute dessen röthcte, welcher Dir das Leben 

! rettete."

„Sag' noch mehr! dessen, der Dein Herz gestohlen hat! — 
Doch wisse, schöne Jungfrau, daß ick morgen, wenn ich den Zwci- 

ikampf. sei's als Sieger, sci's als Besiegter, überlebe, nicht zugeben 
werde, daß Du auch nur einen Augenblick länger diese verpestete 
Luft cinaihmest."

„Seerp Adclen!" entgegnete Madzy mit Festigkeit; „unsere
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Aeltern haben uns als Kinder mit einander verlobt. Ich habe 
Dir stets die Liebe einer Schwester bewiesen und bin nachgiebig 
gewesen, so weit es die Pflicht einer Braut gegen ibren Verlobte» 
ist. Aber feierlich erkläre ich Dir hiermit, daß niebts in der Welt 
mich vermögen wird, Dir meine Hand zu reichen, so lange Du auf 
dem verkehrten Wege bleibst, den D» seht wandelst. Findest Du 
Deinen Stolz darin, ein freier Friese zu sein, so will auch ich eine 
freie Fricstn sein, nickt aber die Gattin eines Mannes, der schon 
vor der Heiralh eine Sklavin in mir erblickt."

„Von welchem der Hofschmetierlinge habt Ihr es gelernt, so 
schöne Rede» zu halten?" fragte Adele».

„Madzy bat Recht," sagte dagegen Aylva. „Hat Jemand sic 
beleidigt, so seid nur Ihr das gewesen. — Allein es wird Zeit, 
daß wir uns zu dem Feste bereiten. Begleitet Ihr uns, Adele»?"

-»„Um neuen Hohn zu erfahren? Nein, geht Ihr, wenn Ihr 
wollt, und sagt dem Grafen, daß ich seine Einladungen verabscheue. 
Du aber, Madzy, geh', mit Deinen neuen Freunden zu lachen und 
zu scherze», vielleicht sogar den armen Adele» zu verspotten, der 
morgen für Dich und sein Vaterland möglichen Falls in den Tod 
geht. O! Frieslands Jungfrauen werden Dir bei Deiner Heim­
kehr Ehreukränze flechten!"

„Du bist ungerecht, Scerp Adelen." cntgegnete Madzy, während 
Thränen in ihre schönen Auge» traten. „Kannst Du denken, daß 
ich glcichgiltig sei bei der Gefahr, die dem Freunde meiner Kindheit 
droht? — Glaubst Du, daß ich selbst jetzt in der Stimmung sei, 
einem Feste beizuwohuen? — Nein, mein Vormund, laßt mich hier 
bleiben und dieses Gebäude nicht ebcr wieder verlassen, bis wir 
»ach Fricsland znrüclkchren."

„Ich weiß, daß Dein Herz gut ist." sagte Adelen mit Wärme, 
„und daß Du auch über das Unglück eines Unbekannten trauern 
würdest , allein, beim Himmel! lieber möchte ich von Dir verspottet 
werden, als daß Du mir nur die Thcilnahme schenkst, die man für 
einen Spielgenosse» hat. Als Dein Verlobter, als Dein Geliebter 
fordere ich Deine Thränen, aber Gott weiß, ob dieselben nicht stärker 
fließen werden, wenn mein Arm den Italiener erlegt, der es wagte, 
von Liebe mit Dir zu reden."

Madzv schluchzte. Sic wollte sich verthcidigcn, konnte aber 
keinen Laut Vorbringen und fühlte, daß Adelen nicht Unrecht habe.
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Dcr rohe Friese war selbst entsetzt über die Wirkung seiner 
Worte. Er blieb mit gekreuzten Arme» stehen und rief auS:

„Ist cs so weit gekommen? Hat Madzp Dckama sich so sehr 
von den Worten eines Abenteurers bethören lasse», daß der offene, 
freie Friese gegen ihn zurückstehen muß? Du antwortest nicht? Du 
schweigst? Du schlägst die Augen nieder?"

lind als Madzp fortwährend nur Thränen, nicht aber ein Wort 
hatte, fuhr er fort:

„O, ich beschwöre Dich, sprich nur ein einziges Wort! Sage 
mir, ob Du noch dieselbe bist! sage mir, daß es nur eine augen­
blickliche Verblendung, nur eine weibliche Gefallsucht war, welche 
Dich veraulaßtc, seinen Schmcichelwortcn Gehör zu geben. Sage 
mir nur das, Madzp, um mein Herz zu beruhigen, und Du sollst 
mich ganz verändert finden! Ich werde nicht mehr als Gebieter mit 
Dir sprechen, werde Deinen Wünschen gehorchen. Deinen Willen 
ui Deinen Augen ablescn. O, ich habe bis zu diesem Augenblicke 
nicht gewußt, wie heiß ich Dich liebe. Die Furcht, Dich zu ver­
tieren, hat meine Augen erst geöffnet; ich fühle jetzt erst die Größe 
meiner Liebe und kann nicht mehr glücklich sein, so lange ich Dei­
ner Gegenliebe nicht gewiß bin."

Madzp war i» hohem Grade ergriffen.
Mit solcher Wärme und solchem Gefühl hatte sie Adclen noch 

nie sprechen gehört.
„Ich will Deine Freundin sein, Adclen," cntgcgnete sic ihm 

und reichte ihm die Hand, „aber unter einer Bedingung. Du 
hast in meiner Gegenwart den italienischen Ritter beleidigt — un­
terbrich mich nicht; mag er sein, wer er will, seine Herkunft thut 
nichts zur Sache. Du hast ihn beschimpft und zugleich auch mich. 
Du hast mich vor seinen und Anderer Augen als eine leichte Dirne 
dargestellt, die bereit ist, sich an Jeden z» hängen, der ihr ein 
süßes Wörtchen sagt. Daher verlange ich von Dir, daß Du diesem 
Dcodat von Bcrona erklärst: cs rencten Dich die im Eifer Dir 
entfallenen Worte, Du seiest überzeugt, daß zwischen ihm und mir 
nie ein Gespräch stattgefundcn, welches nicht Jeder habe hören 
können, und daß Du den Schimpf vergessen wollest, welchen er Dir 
zur Wiedervcrgeltnng angethan."

„Du verlangst mehr, als die Nittcrehrc erlaubt, Madzp!" er-
ZHujlr. /«M.-Suu. XX. l l
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wicderte Adele». „Soll ich Jemand »in Verzeihung bitten, dessen 
Faust noch auf meinem Gesichte brennt?"

„Gilt Dir die friesische Geradheit nur so weit, wie sie dient, 
um Andere zu beleidigen, nicht aber dann, wenn es gilt, sein Un­
recht anzucrkennen?"

„Ich will thun, was Du verlangst," sagte Adelen; „ich werde 
heute noch in Deiner Gegenwart dem Italiener die von Dir ge­
forderte Gcnngthuung geben. Dagegen stelle ich die Bedingung, 
daß Du sofort nach unserer Rückkehr nach Friesland meine Frau 
werdest und daß ich Dich noch heute bei Hose als meine Verlobte 
vorstellcn darf."

„Die Forderung ist nicht unbillig," versetzte Aylva; „auf solche 
Weise würde allen Beschwerden abgeholfen."

Madzy erblaßte.
Einen solchen Vorschlag hatte sie nicht erwartet.
Die verschiedenartigsten und widerstreitendstcn Gedanken durch­

kreuzten ihr Haupt.
Aber das menschliche Herz ist um so geneigter, großartige Ent­

schlüsse zu fassen, von je heftigeren Leidenschaften es erschüttert 
wird.

Sic ermannte sick, trocknete eine hervorqucllende Thräne ab 
und reichte Adelen aufs Neue die Hand.

„Ich glaube in der That, daß Tu Recht hast." sagte sie mit 
fester Stimme. „Ja, ich will Deine Gattin werden und Dir er­
lauben, unsere Verlobung noch heute zu verkündigen, aber dann sei 
auch besonnen und reize den Grafen nicht weiter. Wäre cs mög­
lich, auch den unseligen Zweikampf zu vermeiden — doch, ich sehe, 
das ist unmöglich."

„O, es trete in die Schranken, wer da will!" rief Adelen aus, 
„durch Madzy's Liebe bin ich unüberwindlich!"

„Gott segne Euch, meine Kinder!" sagte darauf der Olderman» 
und drückte Beide an seine Brust; „aber laßt uns die Zeit nicht 
versäumen, — wir müssen uns zu dem Feste bereit machen."

Alle verließen darauf das Zimmer, in welchem der Abkömm­
ling der friesischen Könige hocherfreut zurückblieb.

Madzy aber war kaum in ihre Stube getreten, als sie sich ver­
zweifelnd in einen Armstuhl warf.

„Was habe ich gethan?" fragte sic sich. „Ich habe meine
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Hand einem Manne zugesagt, den ich nicht liebe und dessen Hals­
starrigkeit mich unglücklich machen wird. Und dennoch misste ich 
so handeln, um die thörichtcn Grillen zu vergessen, welche der ver­
hängnisvolle Aufenthalt in Holland mir in den Kops gesetzt hat. 
Hatte doch früher der Gedanke, Adelen's Frau zu werden, nichts 
Schreckliches für mich! Und habe ich nicht eben erst gesehen, welchen 
Einfluß ich auf ihn habe? Vielleicht wird cs mir mit des Himmels 
Hilfe möglich, den starren Sinn meines Gemahls zu mildern. Sein 
Herz ist gut und bieder; cs ist nur eine rauhe Ninde, welche seine 
edle Seele verbirgt. Wenn ich es von ihm erlangen kann, daß er 
seine zügellosen Leidenschaften bändigt, so würde ich mit ihm glück­
lich sein. Glücklich? — muß mau das nicht immer sein, wenn 
man seine Pflicht thut?"

In diesem Augenblicke wurde sie durch Sytske aus ihren Träu­
mereien geweckt.

Die kleine Friesi» hatte schon langeWor ihrer Herrin gestanden 
und fragte jetzt, ob es ihr noch immer nicht gefalle, sich anzn- 
kleiden. —

Unter den friesischen Geschlechtern, welche stets mit dem größten 
Eifer die Vorrechte und Freiheiten ihres Volkes vcrthcidigt hatten, 
war das der Dekama eins der angesehensten.

Besitzer ausgedehnter Landstrccken, an der Spitze einer großen 
Schaar von Anhängern und Untergebenen, hatten sie i» den Volks­
versammlungen stets einen, wenn auch nicht überwiegenden, doch 
gewichtigen Einfluß gehabt.

Zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts war Sjoerd Dekan,« 
einziger Herr der weiten Besitzungen des Hauses, die sich längs 
der Grenze Jricslauds von Harlingen bis Dokkum erstreckten. Da­
mals, als fast das ganze Land sich vor dem zunehmende» Einflüsse 
Wilhelm's des Dritlen beugte, war Sjoerd Dekama der Einzige, 
welcher der Herrschaft des Grafen auf seiner festen Ltius in Bar- 
deradccl trotzte.

Gern hätte er mehr noch gethan und seine Landsleute in's 
Feld geführt, um das, was er ein Joch der Sklaverei nannte, ab­
zuwälzen, aber die innere Zertheillheit war damals in Frieslaud 
zu groß, als daß man mit Erfolg etwas hätte nach Außen unter­
nehmen können.

Der höchste Wunsch Dckama'S war es, einen Stammhalter z»
U"
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hinterlassen, auf den er seine Güter und zugleich seinen Haft gegen 
die Fremdherrschaft Hütte vererben können, Scho» lauge Jahre 
war er mir einer Tochter aus dem Hause der Hattinga verbunden, 
aber seine Ehe war noch immer kmderlos geblieben.

Wallfahrte» nach Kevlaar und Schcrpenheuvel, reiche Gaben 
an Klöster und Kapellen waren versucht, um der Ehe de» Segen 
des Himmels zu erwerben, aber Alle« blieb frucbilos, und schon 
hatten beide Gatte» jede Hoffnung ausgegebe», als endlich, nach 
zehnjähriger Ehe, Sjoerd Dekama's Gattin fühlte, daß sic Mutter 
werden würde.

Die Jrcndc war nun auf Dckamastins auf das Höchste gestie­
gen und der Burgherr malte sich die schönste Zukunft ans.

Da vernichtete des Kindes Geburt alle Hoffnungen mieden die 
Burgfrau gab einem Mädchen das Leben und starb selbst im Wo­
chenbette.

Der niedcrgcbcugtc Vater bekümmerte sich wenig um das Kind, 
welches ihn cincsthcils fortwährend an de» Tod seiner geliebten 
Gemahlin erinnerte, und ihm doch andererseits, da es »ur ein Mäd­
chen war, den Grsatz nicht gab, welcher allein im Stande gewesen 
wäre, ihm jür den Verlust einigen Trost zu gewähren.

Zum Glück nahm eine nahe Verwandle der verstorbenen Burg­
frau sich des Kindes an, das sonst nicht »ur ein verwaistes, son­
dern auch ein verwahrlostes gewesen wäre.

Diese liebevolle Fra» war Lhbc Hattinga, die Gattin Iuwc 
Adelen's,

Sic empfand Mitleid mit dem bedauernswürdigen Zustande des 
verlassenen Wesen», erbat sich von Dckama die Gunst, sein Töeb- 
terchcn mit nach Adclastins zu nehmen und versprach, für dessen 
erste Grzichung Sorge zu tragen,

Dckama gestand ihr Gesuch gern zu, denn der Anblick des 
Kindes war ihm mehr und mehr unerträglich geworden,

Shbe Adele» verwandte die liebevollste Sorgfalt auf das freund­
liche Mädchen, welche« sie säst eben so mütterlich liebte, wie ihren 
einzigen Sohn Eecrp, der etwa zehn Jahre älter war, als Madzp, 

Lecrp aber freute sich, daß seine Mutter ihm ein Schwesterchen 
mitgebracht habe, schloß sich dem kleinen Mädchen innig an, be­
wachte cs, wenn seine Mutter abwesend war, und verließ gern seine 
Spiele, um bei der Wiege zu sitzen.
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Auch Iuwe Adele» hatte das Pflegetvchterchcn lieb, fast eben 
so lieb, nie seinen Eohn, doch liebte er Jagd, FilclM'g und Tnnk- 
gelage zu sehr, als daß er oft hätte zu Hauie sein sollen, daher 
denn die Erziehung der kleinen Madzy, so wie die ^orge um das 
Hauswesen, fast einzig seiner Frau überlassen blieb.

Unter den wachsamen Augen dieser edlen Frau verlebte Madzy 
die glücklichen Tage der Kindheit, innig zugethan ihrer Pflegcmut- 
ttr, wie anck ihrem „qroßcn Bruder" Scerp, wie sic ihn nannte, 
wiewohl sic mit dem Letzter», als Beide älter wurden, häufig un­
angenehme Auftritte hatte, welche durch dessen störriges, eigensinni­
ges Wesen veranlaßt wurden,

Lo lange Madzy ein kleines Kind war. das in »iebtS wider­
sprach, hatte sie nichts von Adele» zn leiden; als sie aber dessen 
-swrrsckatt sieb nickt mehr gefallen lassen wollte. gab cs Strcitig- 
k.ilen, Ta aber Madzy sanften und nachgiebigen Charakters war 
und bei jeder Uneinigkeit bald wieder nachgab, so war der Fu>de 
auch bald wieder hcrgestellt und aller Sckmerz rasch vergesse» — 
wie ja da« kindliche Alter überhaupt alles Unangenehme leicht
vergißt, , ^ ^ , ...

Zehn Fahre mochten vergangen sein, als Dekama, der inzwilchen 
allen Freuden der Welk abgestorben einsam und traurig ans seiner 
Stins gelebt hatte, sich erinnerte, daß er nock eine Tockter habe. 

Indessen waren cs mehr Berdrnß und Ncugicrde, als 'Tater- 
liebe'. die ihn nach Adelastins führten,

Tech ach! das unvorbereitete Mädchen vch lieh los ans den 
Armen des finstern schwarzen Edelmannes , welcher es umarmen 
wollte, und flüchtete an den Hals seiner Pflegemutter.

Dieses Betragen war wenig geeignet, Dekama .»ärtlickkeit inr 
seine Tochter einzuflößen, doch ließ er wegen der Erkenntlichkeit, die 
er Tube Adele» schuldete, seine» Aerger nicht merken. Auch for­
derte er seine Tochter nicht zurück, worüber sich die edle Frau sehr 
freute, da sic sich nur ungern von Madzy getrennt haben würde, 

Biel Freude fand dagegen der alte Dekama an dem Umgänge 
mit dem jungen Scerp. der nun die Jahre erreicht hatte, wo er in 
die Welt treten konnte, und dessen hochherziger Charakter cine 
große Ucbereinstimmung mit dem seinigen hatte.

Nur bemerkte Dekama bald, daß die Erziehung des Jünglings 
in vieler Hinsicht verwahrlost sei, und er machte daher dem alten
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Adele» den Vorschlag, daß Lecrp ihn nach Dekamasiins begleiten 
sollte, »m ihm als Schildknappe zu dienen und so zu lernen, was 
ihm noch fehle.

Der Vorschlag war aniangS dein alten Iuwe nicht recht, denn 
er verlor in Seerp einen wackern Jagdgenosse», aber der Jüngling 
selbst sehnte sich nach Veränderung, und die verständige M>.t;e> 
wünschte den Loh» aus dem Umgänge seines rohe» Vaters zu entsei nen.

Co kam es denn, daß Dckaina's Anerbieten endlich angenom­
men wurde und Seerp mitzog nach Tekamasiins, wo er sich aucb 
in allen ritterlichen Ucbungeu so vervollkommnete, daß er. wie nur 
sahen, in einem Turnier avflreten konnte.

Zugleich aber nahm er des alten Dekama freihcitathmcnde Ideen 
an und den nationale» Trost, weleber den alten Edelmann charak- 
terisirte und der, wie das oft geht, von dem Zöglinge noch weil 
überboten wurde.

Drei Jahre später fand Iuwe Adele» seinen Tod in Folge 
eines zwischen den Schieringcru und Fettkäufern während einer 
Jagdpartic entstandenen Streites. Einige der Edel», welche der 
Partei der Schieringer zugethan waren, hatten nämlich das Feuer 
auf das Brennmaterial gelegt, was die Fetlkäuscr nicht leiden 
wollten, da sie gewohnt waren, sich dadurch zu unterscheiden, daß 
sic die Torfe auf das Feuer legten. Die kurz vorher noch fröh­
lichen, aber durch Getränke erhitzten Jagdgenofsen zogen ihre Dolche 
und Lchwertcr. Jnwe Adele», obschon sanften Charakters, sah 
sich doch genöthigt, Partei zu nehmen und erhielt im Gefecht eine 
tödlliche Wunde.

Bei der Nachricht von diesem Vorfälle kehrte Adele» auf seine 
Stins zurück, um sein Erbgut in Besitz zu nehmen und den Tod 
seines Vaters zu rächen.

Er zeigte bald, daß seine Untergebenen und Nachbarn an ihm 
keinen so milde» Herrn und freundlichen Nachbar haben würden, 
wie sein Vater gewesen war; und sein erstes Geschäft war es, seine 
Kriegsknechtc zu rüsten, die Mörder seines Vaters auf ihren Ctinsen 
zu überfallen und sie des Lebens zu berauben.

Diese Mordlhaten wurden zwar gesühnt, aber nicht, ohne daß 
ei»'bedeutender Theil von den Gütern der Besiegten in Adele» s 
Besiste blieb, während seine kühne That ihm bei seiner Partei einen 
großen Namen machte.
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Nur die samten Ermahnungen seiner Mutter und Madzy's 
schivesterlicke Nathschläge hielten ihn etwas im Zaum und hinderte» 
ibn wenigste»« eine Zeit lang, sich in »cue Streitigkeiten cinzulassen. 
Doch fürcbtete die edle Fra», daß ihr Sohn, wenn sic einst ihrem 
Manne nacbgcfolgt sei» und er der Leitung entdehren würde, sich 
ganz dem Einflüsse seines herrschsüchtigen Wesens hingebcu möchte.

Ihr sehnlichster Wunsch war es daher, daß Madzy durch ihr 
richtiges llrthcil, ihren scharfen Verstand und ihre sanfte Gcmüths- 
art ihrem Sohne einst eine Führen» auf seinem Lebenswege sein 
möchte. Madzy, die nie einen andern jungen Mann, als Seerp, 
kennen gelernt hatte und eine schwesterliche Zuneigung zu demselben 
begte, war den Wünschen ihrer Pflegemutter nicht entgegen und ge­
wöhnte sich gleichsam von selbst an den Gedanken, ihre Tage der­
einst als Burgfrau auf Adclastins zu verleben.

Was Seerp betraf, so betrachtete er Madzy noch zu sehr als 
Kind, als daß er ernstlich daran hätte denken sollen, ihr den Hof 
zu machen, obgleich er den Wunsch seiner Mntter theilte, da er 
voranösah, daß Madzy dereinst ein artiges und liebes Weibchen 
weiden würde.

Auch schmeichelte ihm der Gedanke, daß die Besitzungen der 
reichen Erbin von Dekama ihn dereinst zu dem mächtigsten Edel- 
inannc in ganz Fricsland machen würden.

Die stille Lebensweise, welche Madzy seit ihrer früheste» Kind­
heit auf Adclastins geführt hatte, sollte indessen aufhörcn. Die 
Fra» von Adele», welche seit einige» Jahren bereits von einem 
auszehrenden Leiden hcimgesucht war, fühlte das Nahen ihres En­
des. Noch ans dem Sterbebette gab sie den innigsten Wunsch zu 
erkennen, daß Madzy ihres Sohnes Gattin werden möchte, und 
als das tief ergriffene Mädchen nicht zu antworte» vermochte, legte 
sie die Hände der Beiden, die sie am meisten geliebt hatte, inein­
ander nnd entschlief schmerzlos, getröstet durch den Gedanken, daß 
sie ihrem Sohne eine brave Fran erzogen habe.

Als Sjocrd Dekama diesen Todesfall erfuhr, sah er ein, daß 
er nun die lange vernachlässigte Tochter auf seine Stins zurück­
nehmen müsse. Er sandte seinen Lchloßvogt, um sic abzuholen, 
nnd sie kam zu ihm, eine Fremde in dem Hanse ihres Vaters.

Freilich war der alle Dekama innerlich stolz ans seine Tochter, 
als er sah, wie schön nnd liebenswürdig sie geworden sei, allein
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seit so langer Zeit war seine Stins von keinem wcibliebcn Wesen 
bewohnt worden, daß cs ihm sebwcr siel, ihr die Gcmää'licbkeite» 
zu verschaffen, welche ihr Geschlecht und ihr Stand crsordertcn, 
und das junge Mädchen führte daher ein höchst trauriges Leben in 
Gesellschaft eincs Mannes, der allem Umgänge mit Frauen ganz 
abhold war.

Anfangs kam Sccrp Adclen bisweilen und brachte einige Ab­
wechselung in das einförmige Leben, allein seit er in Streit mit 
den Mönchen von Lidlum gerathcn war, wurden seine Besuche sel­
tener und hörten endlich ganz aus.

Aber auch die gegenwärtige Lage des Fräuleins von Dekama 
sollte nur von kurzer Dauer sein. Dekama starb, che ein Iabr 
vergangen war, an einem Schlaganfalle, dem man seiner Wuth 
darüber zuschrieb, daß Staveren und zwei andere friesische Städte 
die Feigheit gehabt hätten, dem Grafen von Holland als ihrem 
Herrn zu huldigen.

In seinem Testamente bestimmte er, daß Herr von Aylva, sein 
Waffcngefährte aus früherer Zeit, fast der einzige Mann, der ihm 
nicht verhaßt war, der Vormund seiner Tochter werde» sollte.

Aylva hatte kaum den Willen seines verstorbenen Freundes ge­
hört, als er nach Dekamastins eilte.

Madzy hatte den Oldermann bisher nicht persönlich gekannt, 
aber ihr Vater hatte ihn ihr oft als einen vollkommenen Ritter 
gerühmt, der nur den einen Fehler habe, daß er zu wenig Friese 
sei, was Dekama den Reisen des Oldcrmanns in das Ausland 
zuschrieb.

Bei näherer Bekanntschaft mit dem Vormunde lernte Madzy 
den liebenswürdigen und cdcln Charakter desselben kennen.

Mit Verwunderung erkannte sie nun, daß eS noch eine andere 
Art von Menschen gebe, als ihr Vater und Adele» waren. Sie 
hörte nicht mehr auf fremde Sitten schelten, hörte nicht mehr aus­
schließlich das rein Friesische empfehlen, sondern vernabm von Ge­
wohnheiten und Gebräuchen, von denen sic bisher keine Ahnung 
gehabt hatte, lernte einen gebildeten und feinen Ton kennen, der 
weder auf Dekamastins, noch auch auf Adclastins jemals bekannt 
gewesen war.

Mit Freude nahm sie daher das Anerbieten des Herrn von Aylva 
an, einige Zeit auf seiner Ltins in Gesellschaft seiner Lchwester zu
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lebe», »nd an dieüm neuen Aufenthaltsorte entwickelten sich die 
schönen Anlagen, welche Madzy von Natur hatte, vollständig,

Tie beiden Fräulein von Aylva waren zwar jünger, als ihr 
Drndcr, aber doch alt genug, um Madzy durch ihr Beispiel zu lei­
ten, und gewährten ihr eine eben so angenehme, wie lehrreiche Ge­
sellschaft, Beide waren nicht nur i» den damals üblichen weiblichen 
Arbeiten, sondern auch in Gesang und Saitenspiel bewandert, und 
Madzy ließ ihre Lehrerinnen bald hinter sich zurück.

Außerdem wurde Aplvastins oft von willkommenen Gäste» be- 
sncht, die sowohl durch den herzlichen und angenehmen Umgang 
des Oldermanns, wie durch die Talente der Schwestern angezogen 
wurden, und so verflossen denn die schönen Tage von Madzy's 
Jugend in der angenehmsten Weise.

Inzwischen war Secrp Adele» durch die Beredsamkeit des 
Pater Syard bewogen, mit den Mönchen von Lidlum Frieden zu 
schließe».

Er dachte nun wieder an Madzy und machte sich Borwürfe, 
daß er dieselbe eine Zeit lang vernachlässigt habe.

Aber er betrachtete seine Hcirath zu sehr als eine abgemachte 
Sache, als daß er sich bei dem ersten Besuche auf Aplvastins wegen 
der langen Vernachlässigung seiner Braut hätte entschuldigen sollen.

Madzy hatte in der letzten Zeit wenig an ihn gedacht und 
betrachtete ihn nicht mehr mit dem furchtsamen und ehrerbietigen 
Blicke, wie früher. Er war ihr jetzt mir noch ein »nhöflicl,cr und 
roher Landjunker, der noch Vieles lernen müsse, um sie zu gewinnen, 
und wenn Adclcn von der bevorstehenden Vcrhcirathung sprach, so 
wandte sie ein, daß sie noch viel zu jung sei.

Dieses war die Lage der Tinge, als Vorgänge in Stavcrcn 
siattfandcn, welche den Beschluß in dem Weerstal oder der Landes- 
versainmlnng der Friesen veranlaßtcn, drei Abgeordnete an den 
Grafen von Holland zu senden.

Die Wahl der Geistlichkeit fiel auf den Abt von Sanct Odulsi 
der als Nachbar von Stavercn das meiste Interesse bei der Sache 
hatte und das Vorgesallene am Besten mußte beurtheilen können. 
Der Ostergoo ernannte Aylva, da derselbe nicht nur durch seine 
bedeutenden Besitzungen, sondern auch als Oldermann von Leuwar- 
den einen großen Einfluß hatte. Im Wcstergoo wählte man Scerp 
Adelen, weil man sich vor seiner Macht beugte.
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Beiorgt, daß Madzy wahrend der Gesandtschaklsreise von irgend 
einem Liebhaber abtrünnig gemacht werden könnte, drang Adele» 
darauf, das! Aylva sein Mündel mit nach Hartem nehme, indem er 
jedoch zugleich den Wunsch nicht verhehlte, daß sich Madzy dort so 
wenig wie möglich öffentlich sehen ließe,

At,lva war gern bereit, den ersten Tkeil des Wunsches zu er­
fülle», wobei es ihm nur leid that, daß seine Schwestern, die in­
dessen geheirathet hatten, das junge Mädchen nicht begleiten konn­
ten! «klärte dagegen in Bezug auf den zweiten Wunsch, daß er 
keinen Grund sehe. Madzn die Vergnügungen zu versagen, welche 
ein kurzer Aufenthalt in Holland ihr gewähren konnte,

Madzy selbst hob jedoch alle Schwierigkeiten, indem sie erklärte, 
daß sie nur mitginge, um für alle Bequemlichkeiten zu sorgen, an 
welche ihr Vormund gewöhnt sei. während sie gar kein Verlangen 
trage, öffentlich zu erscheinen und den feiner gebildeten holländischen 
Damen etwa zum Gespött zu dienen.

Die gute Madzy hatte aber nicht bedacht, daß diese Reise sic 
in Verhältnisse Dringen würde, von denen sie bisher keine Idee 
gehabt hatte. Sie fand sich auf ein Mal, ohne zu wissen, wie ? 
als Zankapfel an den Hof des Grasen geschleudert, geschmeichelt, 
bewundert und beneidet. Sie hatte die süße Sprache von Rittern 
gehört, mit denen d,r plumpe Adele» keinen Vergleich aushalten 
konnie, und war zu sehr Weib, um nicht Behagen zu finden an der 
höfischen Sprache des Grasen von Holland und seiner Edel», Ihr 
Hn'j schlug lauter, wenn sie sich den wacker» Deodat verstellte mit 
seinem Hellen, freundlichen Blick, seinem sanften Benehmen, seiner 
einnehmenden Stimme und seinen gefälligen Sitten,

„Was kann mir aber das Alles helfen?« fragte sic sich, wäh­
rend e-ytske ihren Kopfputz ordnete! „es würde von Deodat Thor- 
heit sein, mich zu lieben, und von meiner Seite noch größere Thor- 
heit, leincr Liebe Gehör zu geben. Nimmer würde» die Friesen 
einen Ausländer als Madzy Dekama's Gemahl dulden, und mein 
guter Name wäre für ewig verloren, wenn ich mein Vaterland ver­
leugnen und einen, Fremdlinge ohne Vermögen und Herkunft folgen 
wollte. Nein, wenn ich Ruhe und Glück genießen will, so muß 
ich Beides im Lande meiner Väter suchen, und dazu ist cs nöthig, 
daß ich auch den friesischen Sitten treu bleibe,"
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XV.
Das auf dem Iagdhanse des Grafen veranstaltete Mahl über­

traf alle bisher in Holland gegebenen Gelage an Pracht und 
Reichthum.

Das Wetter, sonst so unbeständig in jenen Gegenden, war seit 
geraumer Zeit so günstig, als wäre cs zur Feier von Festen aus­
gesucht gewesen, und man hatte daher ohne Mühe alle Vorberei­
tungen auf dem Vogclgesang trcffeu können.

Da das Jagdhaus zur Aufnahme so zahlreicher Gäste zu klein 
war, so hatte man vor demselben im Freien mehre Tafeln aufge­
schlagen und mit Bänken umgeben, deren rohe Arbeit durch kostbare 
Decke» und Polster versteckt wurde.

Aus einer der Tafeln prunkten zwei vollständige Kastelle mit 
Bollwerken und Thürmcn, von denen die Banner des Grafen 
wehetcu, und in welchen sich ein Thcil der Hornbläser befand, die 
während der Mahlzeit die Gesellschaft mit ihrer Musik erheitern 
sollten.

Unter den alten Linden standen Scbenklische, auf welchen blin­
kende Kannen und Kühlfäfscr von verschiedener Form und verschie­
denen Metallen prangten. Rebe» diesen Schcnktischen standen als 
Wächter zahme Bären mit langen Spießen, die sie bei der An­
näherung der Gäste grüßend senkte».

Die größte Bewunderung erregten drei künstliche Elephanten, 
die aber — zu Ehren des gräflichen Wappens — mit rothen, 
gelben und schwarzen Streifen bemalt waren. Aus dem Rüssel des 
eine» strömte Rheinwein, aus dem des zweiten ein weißer Franz- 
Wein, und aus dem des dritten Claret.

Auf der Mitte der Tafel, an welcher die gräfliche Familie nebst 
den vornehmsten Herrschaften saß, stand eins der mechanischen Kunst­
werke, an welchen man in jenen Zeiten großen Gefallen fand. Es 
war das ein Baum mit goldenen Blättern und silbernen Blüthen, 
auf dessen Zweigen kunstreich gearbeitete Vögel saßen, welche mit 
den Flügeln schlugen und artige Melodien Pfiffen.

Es war etwa um sechs Uhr Abends.
Schon waren die meisten Gäste versammelt und wunderten in 

den anmuthigen Gängen auf und nieder, mehr uni die Zeit zu ver­
treiben, als um ihre Eßlust zu schärfen.



172 Oin imgeteruer Uosatl.

Diese letztere hatte sich in Folge der mannigfachen Thätizkcit, 
welche der Tag mit sich führte, ohnedies sattsam eingefnndcn, so 
daß Mancher die Pferde beneidete, welche sich in den in Eile er­
richteten Nothställen an reichlich herbeigcschafftein frischem Futter 
labten.

Endlich erschien der Graf mit seinem Gc'olgc,
Seine Stirn schien »mwölke, und so sehr er sich auch bemühte, 

seine Gäste freundlich und heiter zu bewillkommnen, so entging 
doch Keinem seine üble Laune,

Er hatte böse Nachrichten von Utrecht erhalten.
Stets war cs das Streben des Grafen von Holland gewesen, 

einen Lehnsmann oder nahen Verwandten auf den bnckwilicbc» 
Sitz zu Utrecht zu bringen, um sich ihren Einfluß auf das Stift 
zn bewahren. Aus diesem Grunde hatte auch Wilhelm der Vierte 
dem Jan van Arkel, den» Lohne eines seiner mächtigsten Vasallen, 
die Mitra verschafft.

Aber Jan van Arkel entsprach, wie wir bereits wissen, den 
Absichten seines Beschützers sehr wenig. In den kräftigsten Man- 
nesjahrcn, wider seinen Willen zum geistliche» Stande bestimmt, 
einem hochstrebenden und stolzen Geschlecht« entsprossen, das nur 
ungern irgend Jemand über sich erkannte, hatte der ritterliche 
junge Mann keine Lust gespürt, blos den, Namen nach Bischof 
in der Thal aber eine von dem Grasen am Gängelbandc geleitete 
Puppe zu sein. Er löste die an den Grase» verpfändeten Be­
sitzungen ein und ging selbst nach Grenoble, um unverantwortlich 
für die Widerspenstigkeiten des Stiftes gegen den Grafen zu sein, 
deren Seele er eigentlich war.

Um seinen Einfluß wieder zu gewinnen, hatte der Gral, als 
Schirmherr des Bisthnms, Einsicht in die Nechnungen desselben 
verlangt.

Aber nach Beendigung des Turniers wurde ihm von einem Eil­
boten ein Brief übcrbracht, in welchem das Kapitel jene Einsicht 
auf das Bestimmteste verweigerte.

In der ersten Aufwallung des Zornes halte der Graf einen 
Fehdebricf an das Stift abgcsandt, und cs war eben der durch 
diesen Vorfall erregte Mißmuth, der noch in seinen Augen zu 
lesen war.
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Während diese seine Gcmüthsstimmung nur eine neue Veran­
lassung erirartele, nm sich in heftigen Ausbrüchen des Zornes zu 
äußern, trat Adele» zu ihm, Madjy an der Hand führend und 
von seinen Mitabgcordneten begleitet.

Ein feinerer Menschenkenner würde die zusammengezogencn 
Brauen des Grafen bemerkt und erkannt haben, daß sich dieselben 
bei dem Vertreten des Friesen noch enger zusammcnzogen; er würde 
sich gefürchtet haben, den Löwen zu reizen, würde einen günstigem 
Augenblick abgcwartet haben — aber Adele» war nicht der Mann, 
der solche Rücksichten genommen hätte.

Keck trat er vor den Grafen und sagte, indem er ihm Madzh 
oorstellte:

„Herr Graf! Gestern hatte Madzy fünfzig Bewerber, die cS 
aber nur dem Scheine nach waren; heute hat sic einen Verlobten, 
der es aber aufrichtig meint. Ich würde Euch bereits gestern 
meine Verlobung angczeigt haben," fuhr er dann fort, indem er 
seine Stimme genugsam steigerte, um von dem nicht fern stehenden 
Deodat gehört zu werden, „war aber meiner Sache noch nicht 
ganz gewiß. Besonders thut cs mir leid, daß ich in Folge eine« 
Irrthums die Absichten dieses Nitterö" — er zeigte auf Deodat — 
verkannt habt. Ich nehme meine Worte zurück und erkläre, daß 

ich bereue, ihn beleidigt zu haben, seit ich das wahre Sachvcr- 
hältniß erfuhr. Sofort nach unsenr Rückkehr nach Friesland, die 
hoffentlich recht bald stattsindcn wird, soll unsere Vermählung voll, 
zogen werden."

Graf Wilhelm hörte zwar diese Anrede bis zu Ende, gab aber 
während derselben vielfache Beweise seiner Ungeduld, selbst des 
Aergers und Zornes, was indessen Adele» nicht bemerkte.

Als jedoch Abelen geendigt hatte, vermochte sich der Graf nicht 
länger z» bezwingen.

Die Verbindung Madzy's mit dem Friesen vereitelte einen 
seiner Licblingspläne — Holland und Jricsland durch eine Ver- 
hcirathung der reichen Erbin mit einem seiner Vertranten mehr zu 
nähern — und des Friesen kecke Sprache, die er bisher nur aus 
Politik geduldet hatte, wurde ihm nun ganz unerträglich.

Er stieß heftig mit seinem Stocke auf den Boden, blickte den 
Friesen mit zornglühcnden Augen an und rief ans;

„Bei Sanct Iapik! grober Friese! seid Ihr denn so sicher
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de» morgenden Tag zu überleben, daß Ihr bereits eine» Hoch­
zeitstag anletzt? Lei allen Heiligen! die Jungfrau ist älternlos, 
und ich, als Landesherr, bi» ihr gesetzlicher Vormund, daher Nie­
mand sic heirathc» wird, der nicht unsere Zustimmung hat."

Alle Umstehenden wurden durch diesen Ausbruch des Zornes 
erschreckt, und selbst Adele» war so bestürzt, daß er für einige 
Augenblicke verstummte und unwillkürlich die Hand an den Griff 
seines Säbels legte.

Beaumont, der als des Grasen guter Engel stets an dessen 
Seite stand, flüsterte diesem aber schnell in das Ohr:

„Bedenkt, was Ihr thut! Bedenkt, daß wir uns keine neuen 
Feinde auf den Hals laden dürfen."

Aber durch diesen wohlgemeinten Rath wurde nur Ocl in das 
Feuer gegossen.

„Hole der Teufel alle Nachsicht!" rief der Graf aus. „Was 
bin ich? Bin ich der Herr dieser Lande, oder »nr ein Spiclbail 
in den Händen meiner Unterthancn? Lange genug haben wir die 
Plumpheit dieses Vasallen ertragen, der es nur darauf anlegt, 
uns zu beleidigen. Bei Sanct Iapik! hätten wir nicht unser 
Rittcrwort gegeben, den auf morgen angesetzten Zweikampf ge­
statten zu wollen, so läge dieser Secrp Adele» schon längst in dem 
Verließe unseres Schlosses im Haag."

Adele» hatte indessen seine Entschlossenheit wieder erlangt und 
wollte eben dem Grafen eine rasche Antwort geben, als Aylva 
ruhigen Schrittes vortrat und das Wort nahm.

„Graf!" redete er diesen an. „Wenn Scerp Adelen Euch 
heute Morgen beleidigte, so bin ich weit entfernt, ihn deshalb zu 
entschuldigen. Allein wir durften erwarten, an dem Hofe Wil- 
helm's des Guten, des Herrn aller Könige, des vollkommensten 
Ritters Europas, die Gastfreundschaft zu finden, auf welche wir 
als Eingcladenc und als Gesandte doppelten Anspruch haben. 
Da dieses nicht der Fall ist, so werden wir Ew. Gnaden einer 
Gesellschaft überheben, welche Euch lästig geworden ist."

Der Graf hörte diese Worte an und biß während derselben 
auf den Knopf seines Stockes, mit welcher Beschäftigung er noch 
fortfuhr, als Aylva bereits geendet batte.

Daher war Aylva schon im Begriffe, sich mit einer Verbeugung
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zu beurlauben, als Beaumont zu ihm trat und ihn bei der Haud 
zurückhielt.

„Bleibt, edler Aylva," sagte er. „Die Worte des Grafen 
galten Euch nicht."

Zn dem Grafen gewandt fuhr er dann fort:
„Mein edler Neffe! Tiefe Edclleute sind Eure Gäste. Laßt 

sic nicht mit einer so schlechten Erinnerung an Eure fürstliche Gast­
freundschaft abziehe»."

„Wir haben sie nicht gehindert, von derselben Gebrauch zu 
machen," versetzte Wilhelm stolz, „aber es war an der Zeit, ihnen 
eine Belehrung zu ertheilen, welche sie eigentlich von unfern Herol­
den hätten empfangen sollen."

Damit entfernte er sich eilig und ging aus die Gräfin zu, welche 
an dem andern Ende des Platzes zwischen edlen Frauen und Jung­
frauen stand.

Die meisten Umstehenden folgten dein Grafen, und nur der 
alte Wappenkönig, welcher die letzten Worte Wilhelm'« nicht über­
hört hatte, trat auf Adelen zu, um in halb freundlichem, halb 
strafendem Tone denselben in der Etikette zu unterweisen, während 
Bcaumont und Teplingen bcmükt waren, den Oldermann und den 
Abt zu bewegen, daß sie nicht um eines, dem Grase» im Acrger 
entfallenen Wortes willen da« Fest verlassen möchten.

„Ihr müßt wissen," belehrte der alte Paypaert den trotzigen 
Friesen, „daß man den Grafen nicht anrcden darf, ohne zuvor 
durch einen Herold die Erlaubniß dazu erbeten zu haben. Sollte 
kein Herold da sein, so wendet man sich an eineu gräflichen Schild­
knappen, und fehlt auch ein solcher, an einen der dienstthuendcn 
Pagen. Ich verwaltete mein Amt bereits unter Graf Floris, der 
so herablassend war, daß er ein Opfer seiner übertriebenen Güte 
wurde; dann unter Graf Johann dem Ersten, der die Sanftmuth 
selbst war; dann unter Graf Johann dem Zweiten, welcher in 
jeder Weise strebte, da« Wohlwollen sciner Unterthanen zu erwerben; 
jetzt unter Graf Wilhelm dem Guten, dessen Beiname schon ge­
nügend «»deutet, waS er ist, — aber keiner von allen diesen 
edlen Grafen duldete je, daß ein Untcrsasse, und wäre er ei» Ban- 
uerhcrr gewesen, unangemeldet das Wort an ihn richtete, sei cs 
bei der Tafel, sei eS beim Spiel, — mit alleiniger Ausnahme der
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Verwandten des gräfliche» Hauses, z. B. der Herren ran Brede- 
rode, ran Vorrne, van —"

„Das Alles ist schön und gut," unterbrach den Sprechenden 
Seer'p Adele», der schon gclangweilt wurde durch diese Predigt, 
und kein Mittel des Entweichens fand, weil ihn der alte Mann 
beim Acrmcl fcsthielt, „aber wir Friesen geben am Liebsten unser» 
eigenen Weg und sprechen, was und wo und wann cs uns gelegen 
ich Ader der Graf soll über meine Worte nicht mehr zu klagen 
haben."

„Ihr habt nicht nur mit Worten gefehlt," versetzte der uner­
bittliche Wappcnköuig, „sondern auch mit Handlungen, indem Ihr 
Eure Braut dem Grafen verstelltet. Da« hätte durch den Vor­
mund der Jungfrau geschehen mästen, welcher sie einer Edelsrau 
der Gräfin anzuvcrtraucn hatte, durch welche sic dann auf eine, 
vorher von dem Grafen näher bestimmte Weise Sr. Gnaden vor- 
gcstcllt wäre, woraus besagte Jungfer Braut —"

„Ja, Ihr habt Recht — meine Braut!" rief Adclcn au« und 
sah sich plötzlich erschreckt nach allen Seiten um, „meine Braut! — 
wo ist sie?"

Mit diesen Worten schob er die ihn umstehenden Herolde, Pa­
ge» und Hofbeamten, welche sich an dem wichtigen Tone ergötzten, 
in welchem der alte Paypacrt die Regel» der Hofekikette vortrug, 
stürmisch zur Seite und schaute rund um, ob er nicht Madzy ir­
gendwo entdeckte.

Madzy war erschreckt zurückgewiche», als sie die Wuth de« 
Grafen sah, und in kleiner Entfernung stehen geblieben, ohne in 
diesem Augenblicke Jemandes Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

Indessen sie sich auf diese Weise allein und in jener peinlichen 
Lage befand, in die sich ein junges Mädchen versetzt fühlt, wenn 
es sich, getrennt von den Scinigen, mitten unter Fremden sieht, 
wurde das Peinliche dieser Lage noch durch das unerwartete Nahen 
eines Bären erhöht, der zwischen den Herolden und ihr frisch ein- 
hcrschritl.

Das ungeschlachte Thier hatte sich wahrscheinlich auf seinem 
Posten gclangweilt und zog daher einen kleinen Lustgang vor.

Madzy war jedoch wenig erbaut über diese ihr fremde Erschei­
nung und wich noch weiter zurück bis in einen der bogigen Lauben­
gänge, welche den Platz umgaben.
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Hier trat Dcodat plötzlich z» ihr.
„Nur ei« Wort, edles Fräulein," sagte der junge Ritter. „Ich 

fühle, wie wenig Zeit und Ort geeignet sind, aber Noth kennt 
kein Gebot und überdies ist es das letzte Mal, daß ich Euch mit 
einer Anrede belästige,"

„Nitter!" erwiedcrlc Madzy, „ich bin Sccrp Adelcn's Braut 
und darf Euch nicht anhorcn. Erlaubt, daß ich zu meinem Vor­
munde zurückkehrc."

„Nur einen Augenblick!" wiederholte Dcodat in bittendem Tone. 
„Es ist, als hätte der Himmel selbst mir diese Gelegenheit gesandt, 
und ich darf sie daher nicht unbenutzt verstreichen lassen. Bedenkt, 
daß ich morgen auf Tod und Leben mit Eurem Verlobten käm­
pfen muß."

„Ich weiß das nur zu gut," antwortete Madzy mit bebender 
Stimme. „Ist es nicht möglich, diesen Zweikampf rückgängig zu 
machen?"

„Seerp Adelen ist zu trotzig, um sich zu beugen, und von seiner 
Seite wirb daher kein Zurücktrete» erfolgen. Was mich betrifft, 
so würde ich gern mein Leben hingeben, che ich die Lanze gegen 
Jemand fällte, der, wie ich sehe, Euch theuer ist, — allein ich 
habe nicht für meine Ehre allein zu kämpfen, sondern es ist die 
Sache meines Gebieters, die meinem Arme und meiner Ehre an- 
vertraut ist, und ich würde in den Auge» der gesummten Ritter­
schaft entehrt sein, wenn ich mich bei dem bevorstehenden Kampfe 
nicht so benehmen wollte, wie es meine Pflicht ist. So ist also 
keine Möglichkeit vorhanden, den Kampf zu vermeiden."

Madzy schlug schweigend die Augen nieder.
Sie fühlte, daß Dcodat Recht habe.
„Ich wollte Euch daher nur bitten, cs mir nicht zu verargen, 

wenn ich bei dem Zweikampfe meiner Pflicht als Ritter genüge. 
Will es die Vorsehung, daß Adele» durch meine Hand falle, so 
haßt mich, aber rechtfertigt mich in Euerm Herzen, weil ich nicht 
anders handcln konnte."

„Wenn diese Versicherung etwas zu Euerm Glücke beitragen 
kann —" begann Madzy seufzend.

„Das Glück und ich haben Abschied von einander genommen," 
unterbrach Dcohat die junge Fricsin. „Warum sollte ich cs länger

1"ustr. F-m.-VNN. XX. ,2
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verhehlen, ich lieble Euch, und weiß nun, daß ich keine Hoffnung 
hegen darf."

Ritter!" bat Madzb, „verlaßt mich! Es geziemt sich nicht 
für 'mich, daß ich Euch länger anhöre. Man hat Euch wahr­
scheinlich gesehen, man wird uns belauschen — man hat »ns be­
reits belauscht."

Bei diesen Worten stieß sie eine» ängstlichen, halberstickteu 
Schrei ans, denn neben ihnen stand Reinald leichenblaß, die Arme 
gekreuzt und die Angen vor Zorn funkelnd.

Reinald hatte sich, als er von Dcodat's Treulosigkeit gegen 
ihn überzeugt zu sein glaubte, in jenem Zustande heftiger Gemüths- 
bcwcgung befunden, in welchem Verstand und Herz durch das er­
hitzte Blut übertäubt werden und der Mensch nufähig ist, richtig 
zu fühlen und richtig zu unterscheiden.

Reinald s Eharaktcr erlaubte keinen Mittelweg zwischen Liebe 
und Haß; so innig er früher seinen Feind geliebt hatte, so heftig 
war er daher jetzt gegen ihn ausgebracht.

Er war etwas spät zu dem Feste gekommen, hatte daher von 
dem Wortwechsel zwischen dem Grafen und Eeerp Adele» nichts 
vernommen, wohl aber aus hier und da aufgegriffenen Worten 
ersehen, daß die schöne Friesin verlobt wäre, ohne recht begreifen 
zu können, mit wem? Und als er sich dem fürstlichen Paare ge­
nähert, hatte er ans dem Munde des Grafen die Aeußernng 
gehört:

„Das junge Mädchen darf den plumpen Friesen nicht heirathen! 
Wenn Dcodat morgen siegt, so soll sie entweder der Lohn seiner 
Tapferkeit werden, oder in ein Kloster gehen!"

Damit hatte Reinald genug gehört.
Wüthcud suchte er Dcodat auf, ihn wegen seiner Treulosigkeit 

zur Rede zu setze», und fand ihn — bei Madzy.
Deodat ließ sogleich Madzy's Hand los und wollte mit Rei­

nald sprechen, aber dieser ließ ihm keine Zeit dazu.
„Du sollst mich nicht länger mit gleißenden Worten hinter­

gehen, listiger Verräthcr!" rief er ans. „Was ich sah, das ist mir 
genug! Hier ist Deine Strafe!"

Mit diesen Worten zog er seinen Dolch und stieß ihn in Dco­
dat's Brust.

Dieser schwankte und fiel.
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Mi! einem Schrei des Entsetzens sprang Madzp Hinz» und 
sing den Berwuudetcn in ihren ausgebreitcten Armen ans, worans 
sie'«,, Knie zur Erde beugte »nd mit dem andern da? Haupt 
Deodat'S stützte.

Reinald hatte seinen Dolch fallen lassen, und war unbeweglich 
stehen geblieben.

„Du hast recket gehandelt, Bruder!« stammelte Dcodat, dessen 
Antlitz bereits po» der Blässe des Todes überzogen wurde, „mit 
doch hätte cs nicht von Deiner Hand geschehen sollen, die 
Fliehe. Reinald, fliehe! — ES ist mir süß, so zu sterben.«

Sein brechendes Auge ruhete mit inniger Liebe auf Madzp.
Bald aber schloß eS sich. Sein Haupt sank nieder, gleich 

dem eines Todten.
Reinald bedeckte sein Antlitz mit beiden Händen und entfloh 

dann in das Gebüsch.
Fast in demselben Augenblicke erschien Adelen in Begleitung 

einiger Edellente.
„Was zum Henker!« Aef Adele» auS, „was bedeutet da«? 

Mad,y hält einen Fremden in den Armen!«
„Hilfe!" ries ihm Madzp entgegen; „um des Himmelswilien, 

Hilfe! Er stirbt! Bien» Ihr brave Ritter seid, so helft und setzt 
dem Mörder »ach, der dort in daS Gebüsch entflohen ist.«

„Wer ist der Mörder?« fragten mehr« Stimmen.
„Sein Freund, der schwarze Italiener.«
„Reinald!« riefen Alle bestürzt aus, und Mehre eitlen i» daS 

Wäldchen, ihm nachznsetzen.
„Ich bin ihm vielleicht Dank schuldig," sagte Adelen finster 

und ruhig, indem er abwechselnd Deodat und Madzp anblickte.
„Gr ist todt und wird keine Eifersucht mehr bei Dir erregen," 

entgegnet« Madzp halblaut und in einem Tone, welcher ihren liefen 
Schmerz verrietst.

„Madzp! mein Kind!" rief Aplva, der inzwischen mit mehren 
Gästen herbeigekommen war. „Bedenke, wo Tn bist, und was 
Du thust!«

Er nahm sie b-i der Hand, um sie von diesem Schauplätze 
des Elendes zu entfernen. In diesem Augenblicke fielen seine 
Augen auf die starren fjügc des Ermordeten, und ei» kalter Schau, 
der durchlief seine Adern.

>2'



180 Her -Lriuiksjiig.

Er hatte den Tod unter allen Gestalten gesehen, er war daran 
gewohnt, den blutigen Tod aus dem Schlachlfelde zu schauen — 
und dennoch fühlte er sich dieses Mal so heftig ergriffen, daß es 
ihm war, als hätte Reinald's Dolch ihn selbst in das Herz ge­
troffen.

„Gibt cs keine Hoffnung mehr?" fragte er und starrte ängst­
lich die Leiche an.

„Er ist vielleicht noch zu retten!" riefMadzy und ergriff schnell 
diese Gelegenheit, ui» noch einige Augenblicke zu verweilen.

Dann legte sie ihre Hand auf sein Herz und rief nach kurzer 
Frist aus:

„Er lebt noch! Ein Arzt! ein Arzt!"
„Was ist vorgefallen?" fragte der Graf, mit Hast sich dem 

Schauplatze des Mordes nähernd. „Hat etwa der elende Friese 
gewagt, den Dolch gegen einen meiner Edelleute zu erheben?"

Fragend blickte er abwechselnd aus Bcanmont und Adele».
„Nicht der Friese," antwortete Bcanmont und schüttelte weh- 

müthig sei» Haupt, „der Mörder ist entflohen. Aber es wird 
Zeit, den Leichnam auf einer, paffender» Platz zu bringen."

Zwei Edellcutc hoben Deodat vom Boden auf und trugen ihn 
in das Jagdhaus, während Bcanmont sei» Haupt stützte, und 
Aylva neben der Leiche hergiug, ohne seine Augen von dem todten- 
blcichen Antlitz abwendcn zu können.

Noch mehre Andere folgten mit sichtbarer Theilnahme dem 
Traucrzugc.

Nur Adele» blieb zurück mit Madzy, welche nach Entfernung 
des Leichnams ihres Zustandes wieder bcwußl geworden und schluch­
zend zur Seite getreten war.

„Wie nun?" fragte Adele» unter einem höhnische» Lächeln, 
„willst Du der Leiche Deines Geliebten nicht folgen?"

„Du bist grausam!" antwortete Madzy, der ihre Thränen nicht 
gestatteten, mehr zu sagen.

„Nicht so grausam, wie Du, die Du au dem Tage, an wel­
chem Du mir Treue gelobtest, mit einem jungen Taugenichts auf 
abgelegenen Pfaden »mherschwärmst, mit Deiner llntreue mein 
Herz durchbohrst und schlimmere Wunden schlägst, als die, welche 
Dein Buhle empfing. Ich schulde Neiuald doppelten Dank, weil 
er mich gerächt hat."
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„Du verkennst mich und de» edlen Jüngling, der —"
„O! fahre nur fort! — Grröthe nicht! — Also: der edle 

Jüngling, der —"
„Du hast Recht! Wozu soll ich auch crröthc»?" entgcgnetc 

Madzy, indem sic ihre weibliche Würde ganz wicdcrgewann. „Ja, 
er hegte eine hoffnungslose Liebe für mich nnd war gekommen, mir 
ein ewiges Lebewohl zu sagen. Das ist sein einziges Vergehen, 
wenn cS überhaupt ein Vergehen war. Das »reinige ist: ihr» arr- 
gchört zu haben, und konnte ich diese Gunst Dem versagen, der 
morgen vielleicht sterben mußte?"

„Vortrefflich!" rief Adcleri ans. „Ich weiß nun genug und 
gebe Dir Dein Wort und Deinen Ring zurück. Ich mag Dich 
nicht zur Frau "

Bei dieser» Worten zog er den von Madzy empfangenen Ring 
vorn Finger, zerbrach ihn zwischen seinen Zähnen und warf ihn 
der» unglncklichen Mädchen zu Füßen.

Dann wandte er sich ab und entfernte sich mit raschen Schrit­
ten, indem er Madzy in einer Stimmung znrückließ, die sich eher 
fühle», als beschreiben läßt.

Der Bruch Adelen s mit seiner Geliebten blieb nicht lange ge­
heim. Die Gräfin war eben mit ihren Edelfrauc» und mehren 
Gästen herbeigckonimcn, nm etwas Näheres über den traurigen 
Vorfall zu erfahren. Da sah sie Adelcn's heftige Bewegungen 
urrd Madzy's gedrückte Haltung — und crrieth halb und halb, 
was zwischen ihnen vorgcgangen war.

„Uns scheint." sagte die Gräfin, „daß der Bräutigam seine 
Braut nicht sehr zufrieden verläßt"

„Gr sollte eigentlich recht zufrieden sein," bemerkte Oda van 
Wassenaar gegen ihre Freundinnen, „da er mit einem Schlage von 
der» Rcbenbuhlcr urrd dem Todfeinde befreit ist."

„Pfui! Oda! »och spotten zu können über den Tod des braven 
Dcodat!" mißbilligte Ottilie mit Thräncn in den Auge».

„O, ich bcdanre den Ritter von ganzem Herzen," antwortete 
Oda, „aber die schöne Fricsin möchte noch mehr zu bedauern sein, 
da ihr Verlobter sic verläßt, und vor: ihren Anbetern der cirre er­
mordet ist, der andere aber wahrscheinlich enthauptet werden wird."

„Sollte wirklich Reinald einer solchen Niederträchtigkeit fähig 
gewesen sein?" fragte Ottilie.
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„Nichte nicht z» schnell und zu hark," ermahnte Oda; „ichmeincs- 
thcils möchte mir einen Anbeter wünschen, der mich stark gcnrrg 
liebte, nm den ältesten und besten Freund seiner Liebe zu opfern 
Unsere holländischen Junker, in deren Adern Buttermilch fließt, 
möchten zu solcher Liebe nicht fähig sein."

„Ich danke dem Herrn, daß sie cs nicht sind," crwicdcrtc
Ottilic. „Du bist abscheulich, Oda, und ich werde heute kein
Wort mehr mit Dir sprechen."

„Tn hast Recht," versetzte Oda. „Gehe lieber, die stolze
friesische Iuneffrau aufzurichtcn. die vorgestern Abend so großes
Aussehen erregte, und nun dasteht, wie eine Bancrnniagd, welche 
die Eier hat hiniallcn lassen,"

Ottilie folgte nicht sowohl diesem Nathe, als vielmehr dem 
eigenen Antriebe ihres mitleidigen Herzens,

Tie Gräfin war an Madzy vorüber gegangen, indem sic sich 
stellte, als bemerke sic dieselbe nicht. Da sie die nähern Umstände 
des Mordversuchs nicht kannte und meinte, daß Madzy vielleicht 
schuldig sei» könnte, so wollte sie ihrer Würde nichts vergeben, 
indem sic mit der Fricsin spräche, Ottilie dagegen, die stets ge- 
neigt war. von Andern das Beste z» denken, blieb zurück, nahm 
die Bcrlassene bei der Hand und fragte sie, in fast kindlicher Un­
schuld, ob sie sehr erschrocken sei und bereits etwas gegen den 
Echreckcn eingenommen habe,

„Ich bin sehr ermattet," antwortete Madzy. „und möchte wohl 
einen Augenblick ausruhcn können," -

„Nehmt meinen Arm und stuft (such auf mich," sagte Ottilie, 
„Wir wollen uns auf jene Bank sehen und Zwcdcr wird etwas zu 
trinken holen."

Zwcder war ein Neffe Ottilien's und diente als Page bei der 
Gräfin,

Kaum hatte er den Wunsch seiner Tante vernommen, als er 
mit PfcilcSschncllc davon eilte, einige Erfrischnngc» zu holen, in­
dessen die beiden Fräulein langsam dem Wäldchen zugingen.

Mit der zarten Bescheidenheit, welche ein Kennzeichen des guten 
Herzens und der feinen Erziehung ist, enthielt sich Ottilie, trog 
ihrer Neugierde, der trauernden Madzy durch irgend eine Frage 
wehe z» thnn. Schweigend nahm sie mit ihr Platz auf einer 
Gartcnbank und drang in sic, etwas von dem Wasser zu trinken,
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welches Zwedcr gebracht und in da« er — denn vermöge seine« 
Posten« hatte er gelernt, wa« bei Aufregungen des weiblichen 
Geschlechts dienlich sei — einige Tropfen Hirschhorngeist ge­
mischt hatte.

Madzy sprach ihren Dank ans herzliche Weise aus, und 
äußerte dann den Wunsch, nach Hause zurückzukchren. Sic fragte 
-weder, ob er Herrn von Aylva ersuchen wollte, sic zu begleiten.

„Gern werde ich den Auftrag übernehmen," antwortete Zwedcr 
mit dem Anstande eines vollendeten Hosmanncs, „obwohl es mir 
stets angenehmer sein würde, die Nachricht von Eurer Ankunft, als 
die von Eurem Weggehen zu nberbringen."

Er ließ sein Käppchen einen Halbkreis durch die Luft beschrei­
ben und entfernte sich.

Unterwegs begegnete er der Gräfin, welche mit ihrem Gefolge 
von der Erknndigungsrcise zurück kam und eifrig mit Beanmvnt 
sprach. Er blieb daher ehrerbietig stehen und wartete, bis der 
Zug vorüber war.

„Hast Du einen Auftrag, Knabe?" fragte die Gräfin, als sic 
Zwcdcr's Haltung bemerkte.

„Ich soll dem Herrn von Aylva melden, daß das Fräulein 
von Tckama sich zu entferne» wünscht."

„Das glaube ich," antwortete Bcaumont achsclzuckcnd, „allein 
cs wird nicht wohl möglich sein "

„Fräulein," wandte sich inzwischen Ottilie an Madzy, „ich sehe 
dort de» Hof hcrbcikommcn; wollen wir nicht ei» entlegenes Plätz­
chen anfsuchcn?"

„Gern!" antwortete Madzy schnell und nahm de» Arm des 
Fräuleins van Naaldwhk an.

Schon war aber ein Edelknabe dem Hofe vorangecilt und holte 
die sich entfernenden Damen ein.

„Herr von Bcanmont wünscht Euch zu sprechen," sagte er zu 
Madzy.

Diese erschrak, folgte aber sofort an dem Arme ihrer Führerin 
dem Bote» Beaumout's.

Die Gräfin war zwar von Madzh's Unschuld noch nicht ganz 
überzeugt, fühlte aber doch für dieselbe etwas, das Aehnlichkcit mit 
Mitleid halte, und glaubte daher ihrer Ehre unbeschadet sic aiircdcn 
zu können.
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Sic richtete einige unbedeutende Fragen an sie und sagte da»,,'
„Herr non Bcannwnt hat etwas mit Euch zu besprechen, daher 

wir uns non Euch entfernen. — Fräulein van N'aaldwyk, wir 
haben Euch vermißt; EuerPlak ist bei uns. wenn wir nicht irren."

Ottilie erröthetc und wischte eine Thräne ab, welche durch die­
sen öffentliche» Verweis i» ihr Auge gelockt wurde. Dann wollte 
sie wieder 'in die Reihen der Hofdamen treten, aber Madzy hielt 
ihre Hand fest nnd sagte:

„Habt Dank, den» Ihr seid von Allen. die ich hier kennen 
lernte, die einzige, in deren Brust ein Herz schlägt, Madzy Dekama 
wird Euch nie vergessen! O, erröthet nicht und bereut cs nicht, 
freundlich gegen mich gewesen zu sei», denn eine einzige um mich 
vergossene Thräne wird Euch im Alter süßere Erinnerungen gewäh­
ren, als alle Hofesgunst sie Euch biete» kann,"

Mit diesen Worten ließ Madzy die Hand des Fräuleins van 
Naaldwyk los, welches nun gerührt und verlegen unter die ander» 
Hofdamen zurücktrat,

Bcaumont hatte indessen mit der ihm eigcnthümlichen Liebens­
würdigkeit Madzy's Hand erfaßt und fragte sic in freundlichem 
Tone, wie sie sich befände.

Madzy dankte für diese Thcilnahme und gab dann den Wunsch 
zu erkennen, sich möglichst bald zu ihrem Vormunde zu begeben,

Beanmont that, als habe er ihre» Wunsch nicht gehört, und 
erzählte dann, daß man Dcodat's Wunde untersucht und bis zur 
Ankunft des Arztes nach dem Rathe des Abtes von St. Odulf ein 
mit Hirschhornöl befeuchtetes Tuch auf dieselbe gelegt babe,

„Die Wunde ist tief," schloß er, „aber noch darf man hoffen, 
daß kein edler Theil vcrleßt ist,"

Diese Nachricht war ein wohllhucndcr Balsam für Madzy's 
Herz-

Sie hatte sich gescheut, nach dein Zustande des Verwundete» zu 
fragen, und um so willkommener war ihr daher diese durch Herrn 
von Beaumont erhaltene Nachricht,

„Wir müssen uns Vorwürfe machen, daß wir Euch so lange 
vergaßen," sagte Beaumont, „allein wir dachten, daß Euer Verlobter 
bei Euch wäre."

„Ich habe keinen Verlobten mehr," antwortete Madzy mit be­
hender Stimm?,
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.So ist cs also wahr? Dic Frau Grast» erzählte mir von einer 
Unterhaltung, die zwischen Euch statlgefundcn habe und dem An­
scheine nach — doch verzeiht, ich berühre da einen Punkt, der mich 
nicht« angcht und Euch vielleicht peinlich ist. Auch wird cs Zeit, 
daß ich meinen Auftrag ansrichte. Euer würdiger Vor,„und wollte 
Euch aufsuchc», aber er ist von dem traurige» Ereignisse so ergriffen, 
daß ihm die Beine den Dienst versagte». Offenbar ist ihm der 
Borfall noch mehr zu Herzen gegangen, als mir, der ich doch seit 
Jahren in dem freundschastlichsten Verhältnisse mit dem guten 
Dcodat stehe. Da ich jedoch den Auftrag des Grasen ungern einem 
Hosbedicnten überlassen wollte, so bin ich selbst gegangen und frage 
Ench, ob Ihr wohl Kraft genug fühlen würdet, den Mörder zu sehen."

Als er sah, daß Madzy erschreckt znrückbcbte, fuhr er fort,
„Vergebt mir den Schrecken, den ich Euch mache. Es wird 

heute vielleicht nicht nöthig sein. Da Ihr aber allein bei der 
llnthat wäret, so kommt Alles ans Euer Zeugnis; an."

„Wenn ich dieses Zeugnisses nicht übcrhobc» werden kann," ent­
gegnen Madzn, „so lege ich es lieber heute, lieber sogleich ab, da 
meine Seele seht einmal so aufgeregt ist, daß ein peinliches Gefühl 
mehr fast keinen Einfluß ans mich haben wird."

„2ch glaube, daß Ihr Recht habt," sagte Bcaumont. „Daun 
seid so gut und nehmt meinen Arm an. Es thut mir leid, daß 
die Gräfin Euch nicht die Ilnterstüßung ihrer Jungfrauen gelassen 
hat — doch werde ich sorgen, daß Ihr nach Beendigung des Ver­
hörs einige Mädchen zu Eurer Bedienung erhaltet."

XVI.

Als Madzy von Herrn von Beaumont mehr todt, als lebendig 
in das Jagdhaus geführt wurde, gewährte dieses ein Bild von sehr 
dramatischer Wirkung.

Graf Wilhelm, dessen ohnedies schon gereizte Stimmung durch 
die Verwundung seines Lieblings Deodat noch gesteigert war, schritt 
mit finster», Blicke und die Hände auf dem Rücken gekreuzt in dem 
Saale auf und ab, einem in einen Käsig gesperrten Löwen nicht 
ungleich.
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Seine Diener hatten an verschiedenen Stellen Gruppen gebildet 
nnd sprachen leise mit einander.

Bei einer dieser Gruppen stand der alte Wappenkönig nnd 
sprach mit großer Feierlichkeit von den Schwierigkeiten. welche die 
Anordnung des Begräbnisses mit sich bringen würde, indem der 
Adel des jungen Italieners noch durchaus nicht bestätigt wäre nnd 
cS 'ehr sraglich sei, ob Graf Wilhelm das Recht gehabt habe, den­
selben ohne Beistin,ninng des Kaisers zum Ritter zu schlagen.

2hm gegenüber stand Aylva, welcher seinen Platz an dem Kran- 
kenlager dem Beichtvater des Grafen halte abtretcn müssen, der 
dem Bcrwundctcu, sobald er zu sich käme, die Dienste seines heiligen 
Amtes anbietcn wollte. Ter würdige Oldcrmann war in tiefes 
Nachdenken versunken und gebeugt durch seinen Kummer.

Weiter hin standen einige stiftischc Edelleute, welche in einem 
leisen, aber eifrigen Gespräche begriffen waren, denn sie hatten so 
eben die Nachricht erhalten, daß man in dem BiSthumc Rüstungen 
anstelle, um ernstlichen Widerstand zu leisten, falls der Graf seine 
Bogtci über das BiSthum mit Gewalt geltend machen wollte.

Nicht weit von ihnen hatte sich Adelcn an die Wand gelehnt 
und seinen Arm über einen Hirschkopf geschlagen, welcher dieselbe 
verzierte. Gr war in Gedanken versunken und blickte bald nach 
der Thür eines Nebenzimmers, in welchem der Verwundete lag. 
bald nach dem Grafen, bald »ach dem Mörder.

Dieser Letztere stand »„gefesselt, doch waffenlos in der Milte 
einiger Waffcnkncchtc an dem einen Ende des Saales. Man hatic 
ihn in dem Augenblicke ergriffen, als er ein Pferd bestieg, um zu 
entfliehen. Eine geisterhafte Blässe üb.rzog sein Gesicht, aber seine 
schwarzen Augen durchirrten den Saal mit einem Ausdruck von 
Hohcik. Als er Madzy erblickte, verbreitete sich sogar ein Lächeln 
des Triumphes über seine Züge.

Madzy hatte den Mörder nicht sogleich bemerkt, sondern ihre 
Ausmerksamkcit auf ihren Oheim gerichtet, welcher traurig und ge­
beugt ihr entgegen kam.

„Madzy," sagte er leise zu ihr, „ich hätte die Erbin von Dekan,« 
nicht über das Salzwasscr führen sollen."

„Jungfrau," sagte dagegen der Graf, als er ihrer ansichtig 
wurde, „wir haben Euch hierher entboten, n», Zeugniß abzulegcn. 
Hat der Mann dort dem armen Dcodat seine Wunde beigebracht?"
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Madzy folgte mit ihren Auge» der von dem Finger des Grase» 
angedcutctcrr Richtung, bedeckte sie aber mit beiden Händen, als sic 
den Italiener sah.

„O! habt Mitleid nnd rer schont mich!" bat sic.
„lind wozu mußte sic hier erscheinen?" fragte Reinald trotzig 

„Habe ich mein Vergehen etwa geleugnet? Ja, diese Hand hat sein 
vcrrätheriühcs Herz durchbohrt und sich dazu des Dolchs des Meu­
chelmörders bedient, weil ihr nicht erlaubt war, die Lanze des Rit­
ters anzuwcndcn."

„Genug!" sagte der Gras. „Es bedarf freilich keiner weitern 
llntcrsuchnug Indessen iss er Ritter und kann adlige Richter 
verlangen "

„Euer Guad n verzeihen," nahm Patzpaert das Wort; „sinte­
malen der funge Mann nicht vermocht hat, durch beglaubigte Ur­
kunden seine Herkunft zu erhärten, also bleibt cs zweifelhaft, ob 
ihm die Vorrechte des Adels cinzuräumeu sind."

Der Graf achtete nicht auf die Bemerkung des alten Mannes, 
sondern befahl, de» Gefangenen im Thurme cinzuschließcn und ent­
fernte sich dann in Begleitung der Eingeladencn.

Madzy aber warf sich an de» Hals ihres Vormundes und bat 
ihn, mit ihr ein Fest zu verlassen, das eine» so traurigen Anfang 
genommen hatte.

Aylva erfüllte gern ihren Wunsch nnd begab sich mit ihr nach 
den Pferde», während Reinald von den Waffeukncchten in den 
Thurm des Jagdhauses geführt wurde, aber mehr mir dem trium- 
phircndcn Bücke einer Siegers, als mit dem wankenden Tritte eines 
Gefangenen in der Mitte seiner Wächter ging.

Als er durch die S itcnlhürc trat, welche sich nach der dunkeln, 
nach oben führenden Treppe öffnete, drängte sich Adclen an ihm* 
vorüber und drückte ihm einen Dolch in die Hand. Schnell ergriff 
er denselben und verbarg ihn unter seiner Kleidung.

Tann begab sich der Friese zn de», Platze, wo sich die Gäste 
des Grafen bereits znm Mahle nicdcrgcsetzt hatten, mußte aber 
lange um die Tafeln hcrnmwandcrn, bis cs ihm gelang, ei» Plätz­
chen neben dem Abte von Sauet Odulf zu erlange».

Dieser schien bereits die unangenehmen Vorfälle des Tages ver­
gessen zu haben nnd war damit beschäftigt, einer Psaucnpastcte eine 
tüchtige Bresche beizubringc».
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Da der Graf verstimmt war »»d nicht sprach, auch die Gäste 
selbst wenig zur Heiterkeit geneigt waren, so lief das Mahl still 
und geräuschlos ab, und man trennte sich früher, als cs anfänglich 
beabsichtigt gewesen war.

Am folgenden Morgen versammelte sich wieder eine zahlreiche 
Volksmenge auf dem Sande zu Hartem, um den Zweikampf zu 
schauen, welcher als Nachfeier des Turniers verheiße» war.

Zwar hatte sich die Nachricht verbreitet, daß der Kämpfer de« 
Grafen verwundet oder gar gctödtct sei, allein etwas Gewisses 
wußte man doch nicht, und überdies war die Wache des Kampf­
platzes zu rechter Zeit erschienen. Der Graf sowohl, wie Bean- 
mont, waren nämlich mit Staatsangclegcnheiten in einem so hohen 
Grade beschäftigt gewesen, daß sie es vergessen hatten, die Wache 
abzubcstellcn oder einen andern Kämpfer statt Dcodat'S zu ernen­
nen, während Paypacrt gleichsam maschinenmäßig alle Anstalten 
so getroffen hatte, als sei die Abhaltung des Zweikampfes gar 
nicht zu bezweifeln.

Folglich erschien er mit seinen Herolden und Trompetern in 
den Schranken und war eifrig beschäftigt. Alles gehörig zu ordne», 
während er von Zeit zu Zeit eine» verwunderte» Blick nach den 
Sitzen des Adels richtete, die nur von einzelne» Edelleutcn der 
»mgegcnd besetzt wurden, denen von Dcodat'S Verwundung nichts 
bekannt geworden war.

„Ucber diese verzweifelte Langsamkeit"" murrte der Greis. 
„Wahrlich! i» den Tagen meiner Jugend ließ man die Zeit nicht 
so unnütz verstreichen, wenn cs galt, einen Zweikampf zu schauen 
Ist denn ein Kampf auf Leben und Tod zwischen zwei Rittern nicht 
mehr werth, als ein Hahncngefecht?"

Auch das Volk murrte schon.
„Sollte wirklich nichts daraus werden, Nachbar?" wandte sich 

der Waffenschmied an Len kleinen Marktschreiber.
„O! meine Nachrichten sind immer gut!" entgegncte der Kleine. 

„Der lumpige Friese hat gestern beim Feste den Italiener erstochen 
und ist dafür in den Thurm geworfen."

„Dann wundcre ick mich nur, daß die Herolde versammelt sind." 
antwortete der Waffenschmied.

„Davon versteht Ihr nichts," versetzte Klas Gerrits; „Zeit und
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Ott sind bestimmt, und kvnunt auch kein Mensch, so muß der 
Priester dennoch in die Kirche/'

„Auch befremdet cs mich," fuhr der Waffenschmied fort, „daß 
der Graf eine» Ausländer, wie diesen Deodat, zu seinen, Kämpen 
gewählt hatte, während doch Holländer genug vorhanden sind, dem 
Friesen eine Lehre zu geben."

„Ist nicht der Graf selbst ei» Fremder?" fragte Klas Gerrits; 
„und kann man etwas Anderes erwarten von Einem, der über See 
gekommen ist? Hennegancr, Italiener, Friese — das ist Alles 
einerlei!"

„Ihr werdet wenigstens anerkenne», daß der vorige Graf viel 
für uns gethan und den Titel des Gn ten vollkommen verdient hat."

„Dafür macht cs sei» Sohn um so schlimmer. Bei seiner Hei- 
rath schon hat er nns vierzig Pfnnd abgepreßt, während wir nach 
dem Privilegium König Wilhelm s nur zwanzig Pfund zu zahlen 
hatten. Aber unser Magistrat besteht freilich aus Herrendienern, 
und es sollten ganz andere Männer am Ruder fisten."

Bei diesen Worten wa>f sich der Kleine nicht wenig in die 
Brust, denn er meinte, daß er selbst ganz und gar au« dem Holze 
sei, ans welchcm die Bürgermeister von Hartem gemacht werden 
sollten.

„Bergeßt Ihr den», daß Harle», sich seit den Zeilen des Königs 
Wilhelm auch um das Doppelte vergrößert hat?" fragte der Waf­
fenschmied.

„Und doppelt ärmer geworden ist!"
„Ihr seid undankbar, Rachbar. Bedenkt, wie viel Reichthu», 

allein diese Festlichkeiten in die Stadt bringen!"
„Reichihnm? — Ja, den Wirthen, welche Getränke verkaufen 

und die Steuern umgehen, — de» Waffenschmieden, welche eine 
doppelte Anzahl von Geselle» halten, aber dafür bei dem bevor­
stehenden Kriege auch doppelt zu den Steuer» hcrangezoge» werden 
sollten."

„Bei dem bevorstehenden Kriege!" rief der Waffenschmied ans 
und rieb sich erfreut die Hände. „Ei! lieber Nachbar, theilt mir 
darüber etwas Näheres mit."

Indessen vermochte der Marktschreiber diese» Wunsch nicht zu 
erfülle», denn ein lautes Iubelgeschrei des Volke« verkündigte die 
Ankunft des einen Kämpfers.
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„Da ist er! da ist er!" rief der Waffenschmied und vergaß selbst 
den bevorstehenden Krieg.

„Wer?" fragte der kleine Marktschreiber, dessen Blick über die 
ihn umstehende Menge nicht hinwegreichte.

„Der friesische Ritter, den Ihr in den Thurm habt stecken las­
sen. Mich dünkt, Ihr bezöget Eure Nachrichten stets ans den 
trübsten Quellen. Wer weiß, ob nicht Ritter Dcodat auch noch 
erscheint!"

„Ist es aber auch der Friese?" fragte der noch immer ungläu­
bige Marktschrcibcr.

„Meint Ihr, ich kennte die Rüstnng nicht, welche ich selbst ge­
fertigt habe? Und die Streitaxt, welche dort an seinem Sattelknopfe 
hängt, habe ich erst gestern Abend geschärft und seinem Diener 
eingchändigt."

Es war in der That Scerp Adele», der in die Schranken ritt 
und dann sei» Pferd anhiclt.

„Unerhört!" murrte Paypaert. „Da ist nun einer der Käm­
pfer, und noch fehlen die Kampfrichter."

„Herr Waffenkönig!" sagte ein Herold, „sollte nicht hier ein 
Mißverständniß obwalten, da doch der eine Kämpfer bekanntlich 
verwundet, vielleicht todt ist?"

„Der Graf muß einen ander» Kämpfer bestellt haben," ant 
wartete der Waffenkönig. „Mache mir daher den Kopf nicht warm, 
sondern eile, nach Stil und Brauch den Ritter dort zu fragen, wes­
halb er hier erschienen ist."

Ter Herold schwieg, ritt ans Scerp Adele» zu und richtete sei­
nen Auftrag aus.

Scerp hatte mühsam die Antwort erlernt, welche ihm Pater 
Syard wohl fünfzig Mal vorgesagt hatte und declamirtc.

„Ich bin Scerp Adelen und komme gewappnet und zu Rosse, 
wie cs einem Edelmanne geziemt, um einen rechten Kampf z» wagen 
und meiner Herausforderung nachzukommcn gegen Wilhelm, Grafe» 
von Hennegan und Holland, und nehme zu Zeugen meines guten 
Rechts unser» Herrn, unsere liebe Frau und meinen Patron Sanct 
NiclaS. Ich verlange, daß Ihr mir meinen Theil vom Felde, 
vom Winde, von der Sonne, und was sonst geziemend und erfor­
derlich ist, zugesteht. Wenn das geschehen ist, werde ich meine 
Pflicht ihun mit der Hilfe Gottes, unserer lieben Frau und meines
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Patron» St. Niclas, zu Fuße oder zu Pferd, mit solcherlei Waffen, 
als non den Kampfrichtern möge» gutbefunden werden."

Nachdem diese Litanei dem Waffcnkvnige gemeldet war, gab 
dieser den Auftrag, daß die Trompeter blasen und den Gegner 
aufrufen sollten, im Namen des Grasen von Heniiegau sich gegen 
Secrp Adclcn zu stellen.

Aber umsonst verhallten Trompctcnton und Aufruf in der Luft. 
Niemand erschien.

„Mau muß warten," sagte Paypacrt, „und dem Gegner die 
gesetzliche Frist von drei Stunden lassen ; erscheint er dann nicht, 
so ist aiizuuchmcn, daß der Herausfordernde seiner Pflicht genügt 

s habe."
Allein die erste Stunde verstrich und die zweite ging gleichfalls 

vorüber, ohne daß ein Gegner in den Schranken erschien.
Das Bolk murrte und lief ungeduldig um die Schranken um­

her, während die jungen Edellcute, welche sich aus den Tribunen 
eiugesundeu hatten, entrüstet waren über die Schande, welche den 
Grase» treffen würde, wenn kein Kämpe erschiene, »m sein Recht 
zu vcrtheidigen, und schon davon sprachen, daß Einer von ihnen 
die Stelle des Ausbleibenden vertreten müßte.

„Soll denn der verdammte Friese unfern Grafen ungestraft 
! höhnen?" rief der Waffenschmied ungeduldig ans. „Ha! wenn der 

alte Paypaert nicht Jedem, in dessen Adern kein adliges Blut 
fließt, die Schranken verböte, so wollte ich gegen den übermülhigcn 
Ritter die Ehre Hollands vertreten, und zwar ohne Waffen, nur 
mit meinem Hammer, und wollte sehen, ob er mir mit Schwert 
und Streitart etwas anhabeu könnte, oder ob ich ihn nicht platt 
zusammenhammcru würde, wie eine Herdplatte."

„klm so eher," setzte der Marklschreiber hinzu, „als Ihr die 
schwachen Stellen der von Euch geschmiedeten Rüstung kennen müßt."

„Oho!" cntgcgnetc der Schmied, „ich gebe es dem Besten auf, 
auch nur eine schwache Stelle an einem Harnisch zu suchen, der aus 
meiner Schmiede kommt."

„He! Meister Hclmschlägcr!" riefen in diesem Augenblicke mehre 
Edelleutc, „habt Ihr keinen Panzer für uns fertig?"

„Ich würde dem, welcher jenen Prahlhans glücklich bekämpfte, 
den besten Panzer, der je aus meiner Werkstätte kam, uueutgeldlich 
liefern," antwortete der patriotisch« Waffenschmied, „aber der Schelm
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hat selbst meinen letzten Harnisch auf dem Leibe, und zwar eiuen 
tüchtigen Harnisch, wie ich versilbern kann. Ich wollte, meine Hände 
wären lahm geworden, als ich die Nägel in denselben schlug."

Wo soll man Waffen finden?" riefen die Edclleutc aus. „Hört 
nur, "wie sich der unverschämte Friese gcberdct!"

Adele» ritt nämlich fortwährend an den Schranken auf und ab, 

indem er rief:
„Holla! Ihr tapfer» Holländer! Hat denn Kemer von Euch 

den Muth, die Ehre seines Grafen zu vertreten?"
„Laßt uns zu den Johanniter» gehen," sagte Einer der jungen 

Edellcutc, „dort werden wir Waffen finden."
lind mehre der jungen Ritter begaben sich nach der Iohanuis- 

straße, fanden aber, daß man ihnen schon zuvorgekommen sei. Auf 
dem Klosterhofe saß der ehrwürdige Comthur, Herr Hugo von Koukerk, 
bereits in voller Rüstung zu Pferde. Er hatte die Gräfin , welche 
bereits am frühen Morgen nach dem Haag gereist war, geleitet und 
bei seiner Rückkehr erfahren, was sich auf dem Sande begebe. Da­
her hatte er sich sofort die Rüstung anlcgen lassen und war jetzt 
bereit, die Ehre des Grafen im Zweikampfe aufrecht zu halten.

Als er aber, umgeben von seinen Rittern und den erfreuten 
Edelleutcn, dem Saude cntgegemiit, meldete ihm das laute Iauckzen 
der Menge und plötzliches Trompctenschmettcrn, daß mau auch ihm 

bereits zuvorgekommen sei.
Ein unbekannter Ritter, in einfacher Rüstung, ohne Wappen­

schild und Devise, war in die Schranken geritten.

Der Herold, welcher von dem Wappcnkönigc abgesandt war, 
den Ritter nach seinem Begehr zn fragen, kehrte mit der Antwort 
zurück, daß er als Kämpfer für den Grafen auflrcte, seine Bcsugniß 
vollkommen dargethan habe, aber aus wichtigen Gründen unerkannt 

bleiben wolle.
„Das ist gut und schön," antwortete der Wappenkönig, „allem 

wer soll das Amt eines Kampfrichters übernehmen?"
„Könnte das nicht der Eomthur?" fragte ein Herold.

Tic beiden Kämpfer waren damit zufrieden, und der Eomthur, 
welcher den ibm gemachten Antrag bereitwillig aunahm, ritt mit 
zweien seiner Ritter, die er zn Beisitzern gewählt hatte, in die 

Schranken.
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